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  1.Kapitel


  


  


  Elly stand am Balkon ihrer Gemächer und starrte in die Tiefe. Vor ihr breitete sich ein schimmerndes Meer aus Kristallen und weißem Marmor aus. Die Sonnenstrahlen zauberten farbige Prismen auf die Straßen und erweckten den Eindruck sich in einem Märchen zu befinden.


  So war sie sich vor gut fünf Jahren, als sie zum ersten Mal hergekommen war, auch vorgekommen. Inzwischen wusste sie es besser. Unter der glänzenden Fassade lauerte ein tiefer Abgrund aus jahrhundertealter Feindschaft und Intoleranz. Die Kristallstadt, wie ihre Bewohner sie nannten, befand sich im Kriegszustand und das schon seit Jahren.


  Im Moment befanden sich die Parteien in einer Pattsituation und man versuchte, einen brüchigen Frieden zustande zu bringen. Elly selbst war für die Kaste der Magier am Verhandeln, ihr Gegenpart gehörte zur Kaste der Krieger. Die Verhandlungen zogen sich schier endlos hin, dabei hätten alle Parteien den Frieden bitter nötig gehabt, ebenso wie Elly. Denn die Krieger hatten ihre große Liebe Caleb als Garant für Ellys faire Verhandlungsführung als Geisel genommen.


  Sie schloss gequält die Augen, so sehr sie Caleb liebte, das Schicksal selbst schien etwas gegen ihre Verbindung zu haben. Zuerst hatte ein dunkler Magier, der noch dazu Ellys Onkel war, sie auseinander gebracht. Diese Krise hatten sie zwar überstanden, aber dann war der Elfenfürst Valdir zurückgekehrt und hatte alle manipuliert, um Caleb loszuwerden. Er hatte ihn sogar kurzfristig ins Gefängnis gebracht. Auch diese Krise hatten sie überstanden. Aber als Krönung des ganzen Wahnsinns hatte dann noch eine Invasion aus der Welt der Elfen gedroht. Elly hatte Caleb in Eden Hill zurücklassen müssen, um die Menschen und damit auch ihn zu schützen. Schlussendlich war es Caleb selbst gewesen, der sie vor einem halben Jahr auf die Erde zurückgeholt hatte. Aber sie hatte wieder zurückgemusst und Caleb hatte sich General Lunaros freiwillig als Geisel angeboten, um seinen Fehler wieder gut zu machen. Jetzt waren sie zwar in derselben Welt, aber er hätte genauso gut auf dem Mond sein können, denn in Lunaros Lager war er unerreichbar für sie.


  Der einzige Weg jemals wieder mit ihm vereint zu sein, war diesen verdammten Vertrag zur allseitigen Zufriedenheit zustande zu bringen.


  Sie machte sich Sorgen um ihn, der Führer der Krieger, General Lunaros hatte ihr zwar seine Sicherheit garantiert, aber sie wusste, wie wenig man in dieser Welt von Männern hielt, die keine Vollblutelfen waren. Sie presste frustriert die Lippen aufeinander.


  Eine melodische Männerstimme holte sie aus ihren Überlegungen: „Aber liebste Hexe, warum denn so missmutig?“ Sie wandte sich zu ihm um und musterte den Elf. Valdir war der Fürst dieser Stadt, ihr Freund und außerdem ein furchtbarer Geheimniskrämer. Weiters war er ein weit entfernter Verwandter von ihr. Bei seinem Aufenthalt auf der Erde hatte er sich in eine Hexe verliebt und eine Tochter mit ihr gezeugt, Ellys Vorfahrin. Das war allerdings schon drei Jahrhunderte her. Dennoch pochte er auf ihre Verwandtschaft und hatte ihr zu einem Ritual verholfen, das ihren Elfenanteil gestärkt und sie unsterblich gemacht hatte. Leider versuchte er aber auch ständig sie mit einem der Elfen zu verkuppeln, obwohl er um ihre Gefühle für Caleb wusste. Es hatte schon etwas Ironisches, er hatte sie von ihrer großen Liebe getrennt, ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt und hatte immer noch tausend Geheimnisse vor ihr, aber er tat das alles, nicht weil er böse war, sondern weil er es für das Beste für sie und seine Welt hielt. Nachdem sie das erst mal akzeptiert hatte, war er ihr ans Herz gewachsen. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie ihm alles durchgehen ließ. Sie hatte in den vergangenen Jahren gelernt, sich gegen ihn zu behaupten.


  Sie schnaubte: „Als ob du das nicht wüsstest.“ Mit seinem bis weit über den Rücken reichenden, silbernem Haar, den blattgrünen Augen und den perfekten Gesichtszügen, war Valdir selbst für einen Elfen unglaublich schön. Aber inzwischen war ihre Magie zu stark, um auf seine Anziehungskraft, die sie anfangs so beeinflusst hatte, hereinzufallen.


  Er seufzte: „Natürlich du denkst schon wieder an Caleb. Hör auf dir Sorgen zu machen, der ist in Sicherheit. Lunaros ist kein Idiot, er würde ihm nichts antun, solange die Verhandlungen andauern.“ Sie zweifelte gar nicht an seiner körperlichen Unversehrtheit, eher an seinem seelischen Wohlbefinden. Die Elfen hatten viele bewundernswerte Eigenschaften, Toleranz gehörte nicht dazu. Da Elfenfrauen nicht mehr besonders fruchtbar waren, hatte man als Frau mit magischen Fähigkeiten einen hohen Status in ihrer Gesellschaft, zu Männern, die keine Vollblutelfen waren, war man nicht annähernd so freundlich. Die weit weniger glanzvollen Außenbezirke der Stadt waren das beste Beispiel dafür. Sie waren eine Art Slum in denen die lebten, die man als unwert betrachtete. Was die Elfen allerdings nicht davon abhielt, sie als Diener zu benutzen.


  Sie fragte ironisch: „Warum bist du eigentlich hier? Wir waren erst nach meinem Treffen mit dem Krieger verabredet.“


  Er runzelte bei ihrem Themenwechsel zwar kurz unwillig die Stirn, antwortete aber: „Ich gebe heute einen Empfang im großen Festsaal. Ich möchte, dass du auch kommst. Allerdings werde ich mit einem politischen Problem befasst sein und dir deswegen einen anderen Tischherrn zuteilen.“ Elly verdrehte gequält die Augen.


  Sie stöhnte: „Bitte nicht schon wieder ein Kuppeleiversuch.“


  Er erwidert mit rätselhaftem Lächeln: „So verlockend die Vorstellung, dich endlich in einer würdigen Beziehung zu wissen, auch ist, heute habe ich nichts dergleichen vor. Mein Sohn wird neben dir sitzen.“ Ellys Hals wurde eng vor Panik. Wenn ihr Freund aus Eden Hill hier war, dann musste jemand das Portal geöffnet haben. Das war ein Verstoß gegen die Vereinbarung und brachte ihre Verhandlungen und damit Calebs Leben in Gefahr.


  Sie keuchte: „Varos ist hier?“


  Valdir erwiderte ironisch: „Hätte ich es dir verschwiegen, wenn das Portal wieder offen wäre? Mein zweiter Sohn wird dein Tischherr sein.“ Das brachte sie nun völlig aus dem Konzept.


  Sie krächzte: „Du hast noch einen Sohn? Warum hast du ihn nie erwähnt?“


  „Dazu bestand bis jetzt kein Grund“, erwiderte er trocken, „er war während der vergangenen Jahre nicht in der Stadt, aber nun ist er wieder da und ich will ihn dir vorstellen.“ Elly seufzte auf, das war wieder typisch Valdir. Selbst wenn sie die nächsten tausend Jahre an seiner Seite verbringen sollte, würde sie vermutlich noch nicht mal die Hälfte seiner Geheimnisse kennen.


  


  


  Caleb stand breitbeinig vor dem Übungspfahl und attackierte ihn immer wieder mit seinem Schwert. Er hatte inzwischen so viel Routine darin, dass seine Gedanken sich mit anderen Dingen beschäftigten. Er hatte sich als Geisel für Lunaros angeboten, weil der General nur durch Calebs Schuld wieder auf die Erde gelangt war. Sein schlechtes Gewissen und der Wunsch Elly in die Welt der Elfen zu begleiten, hatten ihn dieses Angebot machen lassen. Aber eigentlich hätte er genauso gut am anderen Ende des Universums sein können, denn Elly war unerreichbar für ihn. Er war nun seit einem halben Jahr hier und hatte die Kristallstadt noch nicht betreten. Ironischerweise lag das aber weniger an seinem Geiselnehmer, als an den Bewohnern der Stadt. Hatte er die Feindschaft zwischen Lunaros und Valdir in Eden Hill noch für ein persönliches Problem gehalten, war er hier eines Besseren belehrt worden. Die Kasten der Magier und der Krieger hegten tiefes Misstrauen gegeneinander. Und die Krieger um Lunaros wurden von beiden Seiten argwöhnisch beäugt. Der General hatte ein festes Lager einige Meilen außerhalb der Stadt errichtet, wo sie sich aufhielten, wenn sie nicht in der Wildnis umherstreiften, um zu jagen.


  Lunaros anerkennende Stimme holte ihn aus seinen Überlegungen: „Du wirst immer besser.“ Caleb hielt inne und wandte sich zu ihm um. Von allen Überraschungen war der General die Größte. Nach seinen zwei Auftritten in Eden Hill hatte Caleb ihn für ein Monster gehalten, aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Er hatte ihn einen seiner Offiziere brutal zu Tode foltern sehen, weil der gegen eine von Lunaros Regeln verstoßen hatte. Aber er hatte ihn auch persönlich die Wunden eines Jungen versorgen sehen, der sich bei seiner ersten Jagd verletzt hatte. Überhaupt war das Lager eher eine kleine Stadt, als ein Armeelager. Es gab hier auch Frauen, die ihren männlichen Kollegen in nichts nachstanden. Sie waren seit vielen Jahren hier draußen und hatten ihr normales Leben an die Gegebenheiten angepasst. Manche hatten sogar geheiratet. Es gab sogar ein paar Kinder, die wie ein kostbarer Schatz behandelt wurden. Aber am verblüffendsten war die Art, wie sie mit ihm umgingen. Er dufte das Lager nicht verlassen, aber sonst behandelten sie ihn wie einen von ihnen. Sie bildeten ihn sogar im Kampf aus. Was ihm untypisch für die Elfen vorkam, nach allem, was er von Elly und Varos von ihnen wusste. Durch seinen Verrat an Adam war er zwar in eine Art Mensch Pflanzen Hybriden verwandelt worden, aber davon ein Elf zu sein, war er Lichtjahre entfernt.


  Er antwortete: „Danke. Aber das ist vor allem der Verdienst deiner Leute. Sie sind gute Lehrer.“


  Der Elf mit der Augenklappe nickte ihm dankend zu und fuhr dann fort: „Und wie steht es mit deinen neuen Fähigkeiten?“ Die waren Caleb immer noch reichlich unheimlich. Wie er von den anderen Elfen wusste, hatte es Wesen wie ihn früher gegeben, aber sie hatten als ausgestorben gegolten. Man hatte sie Pflanzenkrieger genannt. Sie waren von den Dryaden erschaffen worden, um für sie körperliche Auseinandersetzungen zu führen. Aber wie die Dryade von Eden Hill hatten sich die meisten anderen Dryaden auch aus dem Staub gemacht. Also war er, obwohl nur eine schwache Version, einzigartig. Was vermutlich Lunaros Interesse erklärte. Für die Elfen war Prestige sehr wichtig. Und ihn auf seiner Seite zu haben, bedeutete eine Menge davon.


  „Es geht voran“, erwiderte er unbestimmt. Ein Grinsen glitt auf die vollen Lippen des Generals. Er wirkte viel lebendiger als Valdir, mit dem Caleb mehr als einmal böse Überraschungen erlebt hatte. Der Elfenfürst hatte immer darauf geachtet, seine Gefühle und Beweggründe zu verbergen. Lunaros dagegen war ein Hitzkopf und er bevorzugte den direkten Weg. Auch sein Äußeres unterschied den Krieger von allen Elfen, die Caleb jemals gesehen hatte. Am auffälligsten war sein Haar, es war rot wie lodernde Flammen und dann war da noch die Augenklappe über seinem linken Auge. Die meisten Elfen hätten die Verstümmelung mittels eines Zaubers verborgen, aber der General machte sich die Mühe nicht. Selbst seine Kleidung war nur schlicht zu nennen. Die meiste Zeit trug er praktische Ledermonturen.


  Er widersprach süffisant: „So weit ich hörte geht es sogar exzellent voran. Mir kam zu Ohren, du hättest einen meiner besten Krieger mit deinen Giftdornen so sehr in Bedrängnis gebracht, dass er aufgegeben hat.“


  „Er war ein guter Gegner. Ich hatte vermutlich Glück“, wehrte Caleb ab. Respekt leuchtete in Lunaros verbliebenen grünen Auge auf.


  „Du prahlst nicht, das ist bewundernswert, wie auch deine Ehrenhaftigkeit. Ich hatte meinen Männern befohlen, dich einige Male aus den Augen zu lassen. Aber du bist nicht geflohen. Du bist ein aufrechter Mann Caleb. Gib mir dein Wort, dass du nicht versuchen wirst, mir zu entfliehen und du darfst dich ab heute frei bewegen.“ Caleb glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. Er musste den General vermutlich ungläubig angestarrt haben. Denn der fügte amüsiert hinzu: „Keine Sorge, im Gegensatz zu Valdir, habe ich nichts für Schliche und Tricks übrig. Also gibst du mir dein Wort?“


  Caleb erwiderte rasch: „Ich schwöre, solange du dich an dein Wort hältst und der Vertrag nicht unterzeichnet ist, werde ich immer wieder zu dir zurückkehren.“ Der rothaarige Elf lachte auf.


  „Gut formuliert. Vielleicht sollte ich dich mit Millosos zu den Verhandlungen schicken.“ Calebs Herz machte einen Satz, bei den Verhandlungen könnte er Elly endlich wiedersehen.


  Lunaros seufzte: „An deiner Mimik musst du noch arbeiten. Es ist nicht gut, wenn ein Krieger seine Absichten verrät.“


  Caleb schnappte: „Du weißt, was ich für sie empfinde und sie für mich, deshalb bin ich schließlich deine Geisel.“


  Der Elf erwiderte lächelnd: „Du für sie? Ja das weiß ich. Spätestens seit du diverse Avancen meiner Kriegerinnen abgelehnt hast. Aber sie? Meine Spione berichten mir regelmäßig von Valdirs Versuchen sie zu verkuppeln. Wer weiß? Falls die Verhandlungen noch länger dauern, könnte sie schwach werden.“ Caleb biss wütend die Zähne zusammen. In Lunaros Lager legte man zwar keinen Wert auf Etikette, warum er sich von seinen Leuten auch mit Du ansprechen ließ, wenn man unter sich war, aber ihn offen verbal zu attackieren war etwas anderes. Lunaros seufzte: „Jetzt sieh mich nicht so an. Ich sage nur, wie es ist. Ich kenne Valdir schon eine ganze Weile, er ist sehr hartnäckig und trickreich, wenn er etwas erreichen will. Aber lassen wir das. Dich unsere Anliegen vertreten zu lassen, halte ich für wenig sinnvoll, dazu hängst du zu sehr an ihr. Aber ich habe Millosos aufgetragen ein Treffen mit Valdir und deiner Hexe zu arrangieren. Ich möchte, dass du mitkommst.“ Calebs Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen, aber er traute dem Angebot nicht.


  Er fragte misstrauisch: „Warum?“


  Der General gab grinsend zu: „Ich erwarte, dass du ihr von uns erzählst. Sie soll etwas über uns wissen, und zwar nicht die verzerrte Version die Valdir ihr erzählt haben wird. Mir würde sie nicht glauben, aber dir.“


  „Ich werde sie aber nicht anlügen“, stellt Caleb fest.


  Lunaros erwiderte ironisch: „Das würde ich von einem Ehrenmann wie dir nie erwarten. Nach allem was meine Spione und Millosos mir berichtet haben, ist sie ebenso ehrenhaft wie du. Ich erhoffe mir einen auch für uns tragbaren Vertrag, wenn sie mehr über uns weiß.“ Caleb verbiss sich die Antwort. Lunaros hatte es nicht gesagt, aber schon einmal hatte einer seiner Verbündeten Elly von Valdir wegholen wollen. Der Krieger erhoffte sich möglicherweise mehr als nur einen fairen Vertrag von Elly. Aber das würde nicht passieren. Elly hätte um nichts in diesem Universum ihre Pflicht vernachlässigt, nicht mal für ihn, wie er sich nur allzu genau erinnerte. Vor über fünf Jahren hatte sie ihn verlassen, um Eden Hill und damit die Welt der Menschen zu beschützen. Sie würde das nicht opfern, um zu ihm zu kommen. Vor einem halben Jahr hatte seine Sehnsucht nach ihr ihn dazu getrieben seine Heimat in Gefahr zu bringen, noch mal würde er diesen Fehler nicht machen. Aber er würde um sie kämpfen, egal was er dafür tun musste. Sie hatten schon so viel geschafft, sie würden auch das schaffen und dann endlich zusammen sein.


  


  


  


  


  


  


  2.Kapitel


  


  


  Ellys Gemächer lagen nahe denen von Valdir und damit fast ganz oben in dem kunstvollen Kristallturm, der die Stadt überragte. Ein Blick aus dem großzügigen Fenster zeigte ihr die unzähligen Lichter, die man unten in der Stadt nach dem Sonnenuntergang entzündet hatte. Bald musste sie zum Fest aufbrechen. Ein lautes Pochen lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Tür. Im Normalfall hätte sie als adelige Elfe eine Dienerin gehabt, die für sie geöffnet hätte, aber der Unsitte hatte Elly schon vor Jahren ein Ende bereitet. Wenigstens in ihren Privaträumen wollte sie ihre Ruhe haben. Sie ging zur Tür und öffnete. Vor ihr stand ein Elf in einer glänzenden Rüstung. Sie schimmerte wie Gold und war sicher nicht für den Kampf gedacht, wies ihn aber als Krieger aus. Sie runzelte irritiert die Stirn. Was wollte ein Krieger von ihr? Ihr Besucher begrüßte sie höflich: „Seid gegrüßt Lady Eleonore. Ich bin Lord Ekarion. Gestattet mir euch zum Fest zu geleiten.“


  Sie erwiderte freundlich: „Ich fühle mich geschmeichelt Lord Ekarion, aber es muss sich um ein Missverständnis handeln.“ Die vollen Lippen des Mannes vor ihr verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Er sah wirklich gut aus, er war etwas größer als sie und hatte einen schlanken aber gut trainierten Körper. Sein Haar floss wie gesponnenes Gold bis zu seinen Hüften hinab. Seine Züge waren fein geschnitten und wurden von zwei blattgrünen Augen beherrscht.


  Er antwortete amüsiert: „Mein Fehler, ich dachte er hätte meinen Makel erwähnt. Ich bin Fürst Valdirs Sohn. So weit mir mitgeteilt wurde, werde ich heute euer Tischherr sein.“ Elly klappte vor Überraschung fast das Kinn nach unten.


  „Aber ihr seid ein Krieger“, rutschte ihr über die Lippen.


  Er lachte: „Ihr habt ein Talent dafür, den Finger auf den wunden Punkt zu legen, My Lady. Ich werde euch gerne später die ganze tragische Geschichte erzählen. Aber wir sollten nun gehen. Mein Vater schätzt Unpünktlichkeit nicht.“


  „Ich schätze seine Überraschungen nicht“, schnaubte sie ironisch.


  „Es scheint, dass ihr ihn inzwischen recht gut kennt“, schmunzelte er, „kommt lasst uns gehen.“ Bei diesen Worten hielt er ihr auffordernd den Arm hin. Elly hakte sich innerlich seufzend unter. Was hatte Valdir nun wieder vor? Denn dass er vergessen hatte, ihr von der Kaste seines Sohnes zu erzählen, glaubte sie nicht mal für eine Sekunde.


  


  


  Ekarion hatte sie zu einem Platz nahe des Kopfendes der Tafel und damit in der Nähe von Valdir geführt. Der Fürst hatte bereits auf einem der zwei Sessel am Kopfende Platz genommen und unterhielt sich angeregt mit einem Elf, der rechts von ihm saß, der Platz neben ihm, auf dem für gewöhnlich sie saß, war leer geblieben. Die Plätze links und rechts neben dem Kopfende waren mit einem Gemisch aus Magiern und Kriegern besetzt. Überhaupt war die Gesellschaft ungewöhnlich gemischt. Das war unüblich. Man hatte sich in der Stadt arrangiert, hielt sich aber für gewöhnlich voneinander fern, wenn es um das Privatleben ging. Sie flüsterte Ekarion zu: „Hat er euch gegenüber etwas von einem offizinellen Anlass erwähnt?“


  Der Elf erwiderte ironisch: „Nein My Lady, aber ich vermute es handelt sich um ein Willkommensfest für meine Gruppe. Die Männer neben ihm waren mit mir unterwegs.“


  „Warum sitzt ihr dann nicht bei ihnen?“, fragte sie verwirrt.


  Er seufzte: „Also gleich die tragische Geschichte. Ich wurde vor zwei Jahrhunderten geboren, als Ergebnis einer politischen Verbindung. Der Fürst hat versucht, die Lage in der Stadt durch die Heirat mit einer Kriegerin zu entschärfen.“


  Elly unterbrach ihn: „Wenn eure Mutter eine Elfe ist, wo ist sie dann? Ich habe nie etwas von einer Fürstin gehört.“ Sein hübsches Gesicht verzog sich kurz gequält, ehe es ausdruckslos wurde.


  „Die Beiden habe sich inzwischen getrennt, da das erwünschte Ergebnis nicht erreicht wurde. Ich bin die bleibende Erinnerung an diesen Fehlschlag. Ich bin ein Krieger, dessen Vater ein Magier ist. Keine sehr angesehene Position“, erklärte er dann.


  „Seid ihr deshalb so lange unterwegs gewesen?“, hakte sie nach.


  „Eine gute Möglichkeit um mich zu verstecken. Aber die Mission war wirklich wichtig. Ich habe sie als sein Vertreter begleitet. Aber ich darf nicht über die Ergebnisse sprechen“, sagte er trocken.


  „Natürlich nicht, sonst hätte er ja ein Geheimnis weniger“, erwiderte sie zynisch. Elly musterte den Mann an ihrer Seite, sie kannte Ekarion nicht, aber sie kannte die Elfen inzwischen gut genug, um sein Drama erahnen zu können. Ebenso wie Varos war er das Opfer von Valdirs Politik. Sein Leben war vermutlich nicht einfach gewesen. Sie fügte sanft hinzu: „Ich habe mich an die Gegebenheiten angepasst, aber eigentlich bin ich nicht so förmlich. Ich bin Elly, einverstanden?“ Ein leichtes Lächeln lockerte seine ausdruckslose Miene auf.


  Er erwiderte überraschend sanft: „Es wäre mir eine Ehre. Bitte nenn mich Ekarion. Aber für den Rest des Abends sollten wir vielleicht die Fassade aufrechterhalten.“ Sein Blick lenkte Ellys Aufmerksamkeit auf die anderen Gäste. Etliche Blicke hingen an ihr und Ekarion. Sie waren neugierig aber vor allem angespannt. Sie stöhnte innerlich gequält auf, natürlich, viele von ihnen hatten Valdirs Kuppeleiversuche mitverfolgt, sie hielten Ekarion wohl für einen weiteren Kandidaten. So wenig es Elly gefiel, als Valdirs Vertraute und als mächtige Hexe, die das Portal kontrollieren konnte, war sie eine gute Partie. Man fragte sich vermutlich, was man von Ekarion zu erwarten hatte.


  Sie erwiderte ironisch: „Klingt nach einer guten Idee.“


  Da sie unter diesen Umständen mit ihm ohnehin keine ehrliche Unterhaltung führen konnte, wandte Elly ihre Aufmerksamkeit der Gesellschaft zu. Die Elfen hatten eine streng hierarchische Ordnung. Am Kopfende saßen stets der Fürst und seine Begleitung. Ihm folgten dann die bedeutendsten Gäste. Einfache Faustregel, je weiter man vom Fürsten entfernt saß, desto unwichtiger war man. Dennoch riss man sich für gewöhnlich selbst um die letzten Plätze, da allein die Anwesenheit auf einem fürstlichen Fest ein Privileg war. Als ihr Blick das untere Ende der Tafel erreichte, weitete sie instinktiv verblüfft die Augen, denn dort saß ein Gast, der nicht mal einen Funken Elfenblut in seinen Adern hatte, dafür aber eine Menge schwarzer Magie.


  Ihr Onkel Brian saß dort und starrte böse auf seinen Teller. Seine Begleitung bei der Reise durch das Portal war der Preis für seine Rückverwandlung in einen Menschen gewesen. Sie hatte gewusst, dass Valdir ihn als seinen Diener betrachtete, aber Diener waren nie an der Tafel anwesend. Was hatte das zu bedeuten?


  


  


  Brian kochte vor Wut. Das vergangene halbe Jahr war eine Aneinanderreihung von Demütigungen gewesen, aber dieses Fest war die Krönung. Er war hier, weil dieser verfluchte Fürst sein exotisches Haustier präsentieren wollte. Denn genau das war er für sie. Er war ein dunkler Magier, und zwar kein Schwacher, aber das nütze ihm hier gar nichts. Für diese arroganten Elfen würde er immer nur Bodensatz sein. Er verfluchte jeden Tag den Moment, in dem er das Portal in Eden Hill wieder geöffnet hatte. Er hatte der Herr über Eden Hill sein wollen und nun war er nur ein Sklave, aber das würden sie ihm noch büßen. Sie würden schon noch merken, dass dieses Haustier scharfe Zähne hatte. Aber bis es soweit war, musste er seine Rolle spielen.


  Eine Berührung an seiner Schläfe lenkte seine Aufmerksamkeit nach links. Cesina hatte ihre Finger in sein Haar vergraben. Sie schnurrte: „Hm ich bekomme gar nicht genug davon, dein Haar anzufassen. Es ist so dunkel und seidig.“ Das war nicht das Einzige, wovon die dumme Gans nicht genug bekam. Ihr Vater war ein niederer Magier und ihre Mutter irgendeine Mischung. Das hatte ihr eine grüne Haut eingebracht. Im Gegenzug zu Brians Nichte hatte sie nicht viel Magie in sich, weshalb sie als eine Art Hausdame arbeitete. Unter anderem überwachte sie die Diener in Valdirs Palast. Brian hatte schnell gemerkt, dass er mit seinem schwarzen Haar für die Elfen ein anziehender Exot war. Es war nicht schwer gewesen, das Halbblut zu verführen. Zwar hätte keiner von diesen arroganten Bastarden eine öffentliche Beziehung mit ihm in Erwägung gezogen, aber einer heißen Affaire waren die meisten alleinstehenden Elfen nicht abgeneigt. Kein Wunder, dass es so viele Mischlinge gab. Erst heute Mittag hatte er es ihr auf ihrem Schreibtisch besorgt. Sie war nicht allzu reizlos, und vor allem war sie sehr nützlich.


  Er setzte ein sinnliches Lächeln auf und erwiderte lächelnd: „Ich bekomme von dir auch nicht genug Süße. Lass uns so bald wie möglich von hier verschwinden.“ Während er das sagte, warf er einen bedeutsamen Blick in ihr üppiges Deckoltee. Er musste sein Spiel nur noch ein wenig weiter treiben, dann würde dieses Miststück ihm den ersten Schritt seines Plans ermöglichen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  3.Kapitel


  


  


  Caleb hatte seine neu gewonnene Freiheit für einen ausgedehnten Spaziergang genutzt. Der ursprüngliche Wald, der das Lager umschloss, hatte seine Sinne fast überreizt. Jeder Baum und jede Blüte hatte seinen Geist gestreift. Er hatte Mühe gehabt, sich nicht in ihrem Wispern zu verlieren. Es war fast erlösend das Lager wieder zu betreten. Als er zu seinem Zelt kam, erwartete ihn Millosos. Der blonde Krieger sah ihm entgegen und grinste: „War die plötzliche Freiheit zu viel für dich? Du siehst etwas blass aus.“


  Caleb erwiderte schulterzuckend: „Ihr habt verdammt viele Pflanzen da draußen, ist ganz schön unheimlich.“ Millosos Miene wurde sofort ernst.


  Er fragte: „Kannst du sie hören?“ Caleb zuckte ertappt zusammen. Der Krieger fuhr fort: „Die ursprünglichen Pflanzenkrieger, waren zum Großteil Pflanzen. Wenn sie nicht gebracht wurden, haben sie immer die Nähe der Bäume gesucht. Aber keine Sorge, du bist dafür zu menschlich, schätze ich.“


  Caleb schnaubte: „Wie beruhigend. Warum bist du hier?“


  Millosos erklärte: „Der General hat dir sicher schon von seinem Vorhaben, dich zu einem Treffen mitzunehmen, erzählt. Wir werden uns in zwei Tagen mit dem Fürsten treffen.“ Calebs Herz machte einen Satz. Seine Sehnsucht musste sich wohl auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn der Elf fügte ernst hinzu: „Wir werden nur kurz dort sein. Dann musst du wieder mit uns zurück.“


  Caleb erwiderte bitter: „Ich weiß.“


  Millosos erwiderte ernst: „Ich habe von deiner Vergangenheit mit Valdir und Lumenios gehört. Ich hoffe du weißt, dass wir nicht alle wie sie sind. Und ich hoffe du weißt, wie viel man hier im Lager von dir hält.“ Caleb musterte ihn misstrauisch. Was sollte das nun wieder? Der Krieger fuhr fort: „Der General vertraut dir, und er mag dich, aber du solltest ihn nicht enttäuschen. Das hätte üble Konsequenzen.“ Ein kalter Schauer rann über Calebs Rücken, als er sich an den zu Tode gefolterten Offizier erinnerte.


  Er erwiderte fest: „Das habe ich nicht vor. Aber damit eines klar ist. Wenn dieser Vertrag irgendwann unterzeichnet ist, ist unser Handel vorbei. Ich werde dann gehen, nicht weil ich wenig von euch halte, sondern weil ich Elly nie aufgeben werde.“ Er sah Millosos fest in die Augen.


  Der Elf erwiderte den Blick für einen zeitlosen Moment und grinste dann: „Das verstehe ich, sie ist ziemlich hübsch und sie scheint anständig zu sein. Ich bezweifle allerdings, dass Valdir es dir leicht machen wird. Er dürfte Pläne für sie haben.“


  Caleb schnaubte: „Wann hätte er die nicht?“


  Der Krieger lachte auf und stellte dann fest: „Falls du einen Platz in dieser Welt suchen solltest, hier bist du willkommen, und zwar als Krieger, deine hübsche Hexe übrigens auch.“ Auch das war ein Rätsel, Magier und Krieger hielten für gewöhnlich Abstand voneinander. Aber diese Regel schien in Lunaros Lager nicht zu gelten.


  Er fragte neugierig: „Warum seid ihr nicht so …, wie soll ich es sagen ...“,


  Millosos unterbrach ihn: „Überheblich wie die restlichen Elfen?“ Caleb nickte. Der Krieger seufzte: „In unserer Gesellschaft läuft seit langer Zeit etwas falsch und es wird immer schlimmer. Wir hoffen, dass dieser Vertrag das ändern wird. Hoffen wir mal, dass du deiner Hexe die Wahrheit vermitteln kannst.“


  


  


  Nach dem Essen war Elly in den Palastgarten hinausgeschlendert. Ekarion war ihr wie ein stummer Schatten gefolgt. Jetzt stand er einige Schritte von ihr entfernt im Schatten eines Baumes und musterte sie. „Was?“, fragte sie ironisch.


  Er erwiderte ohne jede Verlegenheit: „Ich versuche dich einzuschätzen. Aber du bist mir ein Rätsel.“


  „Inwiefern?“, frage sie neugierig.


  Er lächelte: „Nun du bist eine Naturhexe, die auch Elfenmagie wirken kann und du bist ein Mitglied dieser Familie, im Gegensatz zu mir, sogar ein sehr Nützliches. Mein Vater scheint eine große Zuneigung für dich zu hegen, was auf seine eigenen Kinder nicht zutrifft. Du könntest hier wie eine Prinzessin herrschen. Aber nach allem was ich im Palast gehört und heute Abend von dir gesehen habe, scheint dich das nicht zu interessieren. Was willst du?“


  „Frieden“, antwortete Elly schlicht.


  „Warum?“, hakte er nach.


  Sie suchte seinen Blick und erwiderte ernst: „Weil dieser Krieg nicht nur eure, sondern auch meine Welt zerstören könnte. Davon abgesehen ist er die einzige Möglichkeit für mich, wieder mit meiner großen Liebe vereint zu sein.“


  Er fragte: „Ich hörte von allerlei Kuppeleiversuchen meines Vaters. Wer ist denn der Glückliche?“


  „Keiner, der deinem Vater gefällt“, seufzte sie. „Er stammt aus meiner Welt. Er ist jetzt als Geisel bei Lunaros.“ Ekarions Miene wurde weich.


  Er sagte sanft: „Das muss schwer für dich sein.“ Sie hatte sich an diese Welt gewöhnt, aber außer Valdir war ihr niemand nahe gekommen. Aber zu Ekarion verspürte sie schon jetzt eine Verbindung. Vielleicht war es einfach nur sein Leid, oder er erinnerte sie an ihren Freund Varos.


  Sie wollte ihm gerade antworteten, als sie von einer melodischen Männerstimme unterbrochen wurde: „Wie ich sehe, versteht ihr euch ganz gut. Das ist sehr erfreulich.“ Ekarion hatte sich umgewandt und den Rücken versteift.


  Er antwortete kühl: „Guten Abend Vater. Waren eure Verhandlungen erfolgreich?“ Elly runzelte die Stirn. Wieso gingen sie so förmlich miteinander um?


  Valdir erwiderte unbestimmt: „Es wird sich noch hinziehen, aber deswegen bin ich nicht hier. Ich habe eine erfreuliche Neuigkeit für meine liebste Hexe.“ Elly sah ihn fragend an. Er erklärte: „Ich habe eben eine Botschaft von Lunaros erhalten. Er möchte sich mit uns treffen. Eine Zusammenkunft im kleinen Rahmen. Er bringt zwei Leute mit und ich bringe zwei Leute mit. Du bist natürlich dabei und Ekarion wird uns begleiten.“


  „Und was daran soll jetzt so erfreulich für mich sein?“, fragte Elly ironisch.


  „Oh hatte ich das nicht erwähnt? Einer von Lunaros Begleitern wird Caleb sein“, antwortete Valdir trocken. Ellys Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen.


  „Wann?", fragte sie heiser.


  „Übermorgen nach dem Frühstück. Wir treffen uns in einem der kleinen Wachräume in der Außenmauer. Aber erwähnt es niemand gegenüber. Es ist eine inoffizielle Zusammenkunft. Wir wollen die Lage schließlich nicht verschärfen.“


  „Was will er?“, mischte Ekarion sich ein.


  Valdir zuckte die Schultern, „er hat nicht geruht, mir das mitzuteilen. Er hat nur auf Ellys Anwesenheit bestanden.“


  


  


  Nach dem Essen hatte seine Hand auf Cesinas Schenkel für einen schnellen Aufbruch gesorgt. Die Hausdame hatte hastig erklärt, sie müsse sich noch um wichtige Dinge kümmern. Da er als ihre Begleitung gekommen war, war das für Brian die Erlösung gewesen. Zurück in den privaten Bereichen des Turms hatte sie ihn gierig in ihr Bürozimmer gezogen.


  Brian umschlang sie von hinten und drängte sie zu ihrem Schreibtisch. Dort angekommen bog er sie nach vorne und streichelte über ihren prallen Po. Cesina seufzte erwartungsvoll und bog den Rücken durch. Da er hinter ihr stand, gestattete Brian sich ein hämisches Grinsen. Selbst als Halbblut hielt sie sich für unglaublich überlegen. Für sie war er ein Spielzeug, dabei spielte er seit Wochen mit ihr. Langsam aber sicher hatte er sie süchtig nach seinen Aufmerksamkeiten gemacht. Aufmerksamkeiten, für die sie umso empfänglicher war, weil die Elfen ihr Äußeres für wenig anziehend hielten. Diese arroganten Bastarde akzeptierten nichts, was ihren Idealen nicht entsprach. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit hatte er die Eigenarten seiner Gefängniswärter genau unter die Lupe genommen. Sie begehrten schöne Dinge, oder besser gesagt, Dinge, die in ihren Augen schön waren. Zu seinem Glück entsprach er mit seinem schlanken aber durchtrainierten Körper und den ebenmäßigen Gesichtszügen ihrem Schönheitsideal. Seine schwarzen Haare wurden als exotische Besonderheit geschätzt. Der Entschluss das zu seinem Vorteil zu nutzen war schnell gefasst gewesen. Er hatte Cesina, die mit ihrer etwas molligen und an den richtigen Stellen ziemlich üppigen Figur, dem weiblichen Ideal so gar nicht entsprach, schnell als perfektes Opfer ausgemacht. Er griff nach ihrem Kleid und zog es bis über ihren Rücken hoch. Sie trug nichts darunter, die kleine Hure hatte das hier geplant. Er strich die Innenseite ihrer Schenkel nach oben und schnurrte: „Da hat wohl jemand Appetit auf Dessert?“


  Sie keuchte: „Und wie.“ Brian hatte sich nie etwas aus Gefühlen gemacht. Er hatte Sex, wenn er Lust hatte, oder wenn er es für nützlich hielt. Der Anblick vor ihm reichte aus, um ihn hart werden zu lassen. Er lachte sinnlich auf und drückte seine Härte gegen ihren Hintern. Sie drängte sich gegen ihn und wimmerte auf.


  Für Brian war Kontrolle wichtig, wäre seine Lage nicht so ernst gewesen, er hätte ihre Unterwürfigkeit genossen. Aber der Plan war zu wichtig, um ihn wegen eines Gefühls zu gefährden. Also blieb er konzentriert. Er griff nach vorne, umfasste ihren Busen und massierte ihre Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie sich vor Lust wand.


  Sie bettelte: „Bitte nimm mich endlich.“ Sein Grinsen vertiefte sich, heute war sie endlich soweit. Zeit für den nächsten Schritt. Er wich ein wenig von ihr zurück und öffnete seine Hose. Er hörte wie sie scharf die Luft einsog. Sonst hatte er sie jetzt immer genommen, aber heute würde das Spiel anders laufen. Er teilte sie mit seinen Fingern und drang mit zwei davon in sie ein. Sie schrie vor Lust auf und kam ihm entgegen. Er zog die Finger wieder heraus und wich noch weiter zurück.„Brian mach endlich“, forderte sie.


  Er streichelte über ihren Po und fragte heiser: „Ich habe es dir doch bis jetzt immer gut besorgt. Nicht wahr?“


  „Ja“, wimmerte sie.


  „Wenn ich das auch in Zukunft tun soll, dann musst du etwas für mich tun.“


  Sie wand ihre Hüften und stöhnte: „Ich habe doch die Dienstpläne der Diener in deinem Bereich schon nach deinen Wünschen umgestellt.“


  Er erwiderte hart: „Das reicht nicht. Sorge dafür, dass ich Ausgang bekomme. Ich will mich frei in der Stadt bewegen können.“


  „Das kann ich nicht“, protestierte sie.


  „Wie du meinst“, erwiderte er leichthin und machte seine Hose wieder zu. Bei dem Geräusch des Stoffes fuhr sie zu ihm herum.


  „Was tust du da?“, fragte sie alarmiert.


  Er zuckte die Schultern, „da du nichts für mich tun willst, werde ich in Zukunft auch nichts mehr für dich tun. Soll ich dir einen der niederen Diener schicken, damit er dich befriedigt, oder erledigst du es lieber selbst?“ Sie starrte ihn entsetzt an. Brian hielt nach außen seine gleichgültige Fassade aufrecht, aber innerlich vibrierte er vor Anspannung. Wenn das nicht klappte, konnte er seinen Plan gleich wieder vergessen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit krächzte sie: „Aber ich dachte du willst mich?“


  Er verzog seine Lippen zu einem anzüglichen Grinsen und erwiderte: „Ich bin total heiß auf dich. Aber wenn ich dir sowenig bedeute, ist es besser ich sehe mich anderweitig um. Du musst wissen, du bist nicht die Einzige, die mir Avancen macht.“


  Sie presste hart die Lippen aufeinander und presste dann hervor: „Also gut, aber mehr als drei Stunden am Tag, kann ich nicht organisieren.“


  Brian zauberte ein Strahlen auf seine Züge und schnurrte: „Das ist mehr als genug. Verzeih mir, dass ich an dir gezweifelt habe.“ Er öffnete seine Hose wieder, trat zu ihr und drückte ihre Beine auseinander. „Ich brauche dich“, hauchte er ihr zu, hob sie auf den Schreibtisch und drang tief in sie ein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  4.Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Nach einer unruhigen Nacht war Elly schon früh wieder auf den Beinen gewesen. Die Fragen in ihrem Kopf hatten ihr keine Ruhe gelassen. Valdir hatte etwas vor, daran zweifelte sie nicht. Es war sicher kein Zufall, das er ihr Ekarion als Tischherrn zugeteilt hatte, vor allem wenn sie an den frostigen Umgang der beiden dachte. Und auf Lunaros Weigerung ihm Näheres über das Treffen mitzuteilen, hatte der kontrollsüchtige Elf auch recht locker reagiert. Elfen konnten nicht lügen, aber Teile der Wahrheit weglassen konnten sie meisterhaft. Sie hatte sich, anstatt sich ihr Frühstück bringen zu lassen, auf den Weg zu Valdirs Privatgemächern gemacht.

  Der Fürst hatte schon vor Jahren angeordnet, dass Elly jederzeit Zugang zu seinen Räumen hatte, also waren die beiden Wächter vor dem Eingang kein Problem gewesen. Sie durchquerte seinen Empfangsraum, seinen Aufenthaltsraum und ging, als er auch dort nicht war, direkt in sein Schlafzimmer. Unwillkürlich glitt ein grimmiges Lächeln auf Ellys Lippen. Vor sechs Jahren wäre sie nie auf die Idee gekommen einen Mann, der nicht ihr Liebhaber war, in seinem Schlafzimmer aufzusuchen. Aber die Konfrontationen mit einer Dryade, einem dunklen Magier und diversen Elfen hatten ihre Prioritäten enorm verschoben. Sie drückte die schwere Tür auf und erblickte einen bereits wachen Valdir. Der Elf trug einen goldbestickten Morgenmantel und saß gerade beim Frühstück. Er sah ihr entgegen und neckte sie anzüglich: „Hast du endlich deine Liebe für mich entdeckt und konntest es nicht abwarten es mir zu gestehen?“

  Elly schnaubte: „Von wegen. Davon abgesehen wäre es, in Anbetracht unserer Verwandtschaft ziemlich abartig.“ Er seufzte und schüttelte bekümmert den Kopf.

  „Liebste Hexe, wir sind zwar verwandt, aber nach über drei Jahrhunderten, in denen mein Blut unzählige Male vermischt worden ist, ist unsere Verwandtschaft so dünn, dass es wohl kaum Einwände gegen eine Verbindung geben würde.“

  Elly kräuselte zynisch die Mundwinkel und erwiderte: „Du bist wirklich gut. Aber wir wissen beide, dass dein Herz immer noch einer Anderen gehört.“

  „Aber sie ist lange tot“, antwortete er bitter. Der Schmerz in seinen Augen traf sie. Valdir hatte sich sonst immer perfekt im Griff, aber wenn es um Rose ging, schaffte er es nie seine Gefühle zu verbergen. Rose die Frau, über die Elly mit ihm verwandt war und die Frau, wegen der die Dryade das Portal damals verschlossen hatte. Elly war vermutlich die Einzige, die er nahe genug an sich heranließ, um es zu merken, in Valdirs Herz war eine Wunde, die sich wohl nie mehr schließen würde.

  Sie erwiderte sanft: „Das ist wahr, aber deshalb haben deine Gefühle sich nicht geändert. Obwohl du mich manchmal in den Wahnsinn treibst, betrachte ich dich inzwischen als einen meiner liebsten Freunde. Aber ich werde immer nur Caleb lieben, das weißt du doch.“

  Er verbarg den Schmerz und seufzte: „Wie wahr. Also warum bist du dann so früh hier?“

  Elly zog sich den zweiten Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und sagte ernst: „Wir müssen reden. Warum hast du mir gestern Ekarion vorgestellt?“

  „Er ist mein Sohn“, erwiderte er schlicht.

  „Ein Sohn, zu dem du offenbar kein besonders herzliches Verhältnis hast“, stellte sie fest.

  „Es ist etwas schwierig“, gab er zu.

  Elly seufzte: „Er hat mir von seiner Herkunft erzählt.“

  Valdir hob entschuldigend die Hände, „ich musste es versuchen. Es hätte viele Leben retten können, aber ich hatte mich verrechnet. Der Konflikt war zu verfahren, um ihn mit einer symbolischen Verbindung beseitigen zu können. Also wurde die Verbindung wieder gelöst.“

  Elly warf ernst ein: „Er ist also ebenso das Produkt eines Plans, wie Varos. Aber immerhin ist er ein Elf, wenn auch ein Krieger. Wieso seid ihr also so frostig zueinander?“

  Der Fürst zögerte kurz, erklärte dann aber: „Er sieht einige Dinge anders als ich. Ich fürchte ich bin kein sehr geduldiger Mann.“

  Sie widersprach: „Du warst sehr geduldig, als du mir die Elfenmagie beigebracht hast.“ Valdir lachte auf. „Was ist daran so komisch?“, fragte sie irritiert.

  Er lächelte: „Hast du eigentlich eine Ahnung wie schnell du die Lektinen gelernt hast? Du bist ein Naturtalent. Außerdem habe ich immer einen Teil von Rose in dir gesehen und als Magier sind wir auf derselben Wellenlänge, wie ihr es formulieren würdet. Mit Kriegern kann ich nicht viel anfangen.“

  „Warum ist er dann bei dir und nicht bei seiner Mutter?“, fragte sie.

  „Sie trauen ihm nicht, weil er mein Sohn ist“, sagte er ruhig, „ihn auf diese Mission zu schicken, war das Beste, was ich für ihn tun konnte.“ Seine Miene war dabei unbewegt geblieben, aber seine Augen hatten kurz warm geschimmert.

  „Du magst ihn“, stellte Elly lächelnd fest.

  „Das ist doch Unsinn“, wehrte er ab, „ich übernehme nur die Verantwortung für meine Taten.“

  Elly verdrehte die Augen, „Himmel, du hast es dir nicht mal selbst eingestanden. Manchmal machst du dir wirklich selbst das Leben schwer und allen anderen gleich noch dazu. Aber lassen wir das. Was war das überhaupt für eine Mission? Ekarion hat gesagt, er dürfe es mir nicht erzählen.“

  „Es ist geheim“, erwiderte er verschlossen.

  Elly schnaubte: „Ich habe mein Leben aufgegeben und meine große Liebe wird als Geisel festgehalten. Also komm mir nicht so.“

  Er seufzte theatralisch auf, antwortete dann aber: „Also gut, schon bevor Lunaros sich vor der Stadt niedergelassen hat, habe ich geahnt, dass er eines Tages wieder ein Problem werden könnte. Also habe ich eine Gruppe aus Magiern und ein paar vertrauenswürdigen Kriegern ausgewählt und sie auf diese Mission geschickt. Sie hatten den Auftrag eine brauchbare Waffe gegen den General zu finden.“

  „Eine Waffe? Aber gestern sah es nach Verhandlungen aus. Was ist passiert?“, hakte sie nach.

  Er knurrte: „Sie haben etwas gefunden, aber es gehört jemand und der will erst um den Preis verhandeln. Es sieht nicht schlecht aus, aber es ist noch nicht sicher.“

  „Du weißt, dass ein Angriff oder der Abbruch der Verhandlungen Calebs Leben gefährden würde?“, fragte sie hart.

  Valdir erwiderte ironisch: „Auch wenn ich sein Leben für einen akzeptablen Preis, für das Bestehen meiner Macht halte, dein Hass wäre es nicht. Keine Sorge liebste Hexe, es soll nur unsere Verhandlungsposition stärken. Übrigens, ich habe dir Ekarion als Leibwächter zugeteilt.“ Elly klappte vor Überraschung fast das Kinn nach unten.

  Sie fauchte: „Ich will keinen Leibwächter, das weißt du genau.“

  Er belehrte sie: „Das Morgen wird nicht das letzte Treffen außerhalb des Palastes sein. Du brauchst in Zukunft einen Leibwächter. Außerdem hat mein Sohn so eine Aufgabe, in der man ihm weder seine Krieger, noch seine Magierherkunft vorhalten wird.“ Elly funkelte ihn wütend an. Er hatte sie wieder mal ausgetrickst. Sie hatte sich sechs Jahre lang erfolgreich gegen einen Leibwächter gewehrt, aber Ekarion zurückzuweisen brachte sie nicht über sich. Das hatte der arme Kerl nämlich mit Sicherheit schon viel zu oft erlebt und das wusste Valdir natürlich.

  Sie schnappte: „Also schön, aber in meinen Räumen will ich ihn nicht haben.“

  „Wie du es wünscht liebste Hexe“, erwiderte Valdir süffisant.


  



  Caleb schlich durch den Wald und versuche das Wispern der Pflanzen auszublenden. Noch vor dem Sonnenaufgang hatte Lunaros ihn aus dem Bett geholt und auf die Jagd mitgenommen. Entweder der General vertraute ihm wirklich, oder er hatte bisher unentdeckte Verfolger, denn der Elf schlich vor ihm durchs Unterholz und wandte ihm dabei den Rücken zu. Aber Caleb hatte ohnehin nicht vor, sein Wort zu brechen. Sie waren beide mit einem Bogen bewaffnet. Lunaros stoppte jetzt und winkte ihn zu sich nach vorne. Vorsichtig schlich Caleb näher, bis er neben dem General im Schutz eines hohen Busches auf die Lichtung vor ihm sehen konnte. Dort graste ein Tier, das ihn an einen Hirsch erinnerte, nur war das Fell dieses Tieres grün. So verschmolz es fast mit dem hohen Pflanzenwuchs, in dem es stand. Nur seine Größe machte ihn überhaupt sichtbar. Lunaros flüsterte ihm zu: „Das Fleisch ist sehr schmackhaft, aber es ist schwer zu töten.“

  „Warum?“, fragte Caleb verwirrt. Das Tier wirkte harmlos. Lunaros grinste und sprang ohne Vorwarnung auf. Das Tier gab einen bellenden Laut von sich und verschwamm plötzlich vor Calebs Augen. Er blinzelte, als er die Augen öffnete, war die Lichtung leer.

  „Es kann sich tarnen“, erklärte der Elf. Caleb starrte noch einen Moment angestrengt auf die Lichtung, aber das Tier tauchte nicht wieder auf.

  Er wandte sich zu Lunaros und fragte misstrauisch: „Warum sind wir hier? Du hattest wohl kaum damit gerechnet, dass wir es kriegen würden.“

  „Ich nicht, aber du“, erwiderte der General ernst.

  Caleb protestierte: „Ich glaube kaum, dass meine Jagdfähigkeiten deinen überlegen sind.“

  Der Elf lachte: „Das wäre bei einem Übungsvorsprung von einigen Jahrhunderten auch traurig. Aber es sind deine anderen Talente, die hier gefragt sind. Es tarnt sich, indem es zum Teil mit den Pflanzen verschmilzt. Wenn du die Pflanzen hören kannst, müsstest du es auch finden können. Versuche es.“ Calebs Kehle wurde trocken, bisher hatte er versucht die Stimmen der Pflanzen abzuwehren, weil sie ihn fast überwältigt hatten. Er löste seine Konzentration und ließ seine Sinne treiben. Im ersten Moment schlug eine Welle aus Geräuschen über ihm zusammen. Er keuchte vor Panik auf. Lunaros Stimme holte ihn zurück: „Ganz ruhig, versuche sie zu isolieren. Das Tier hat einen Herzschlag, konzentriere dich darauf und blende den Rest aus.“ Caleb wischte seine feuchten Hände an seinen Hosenbeinen ab und durchforstete den Krach nach einem Pochen. Überrascht stellte er fest, dass jede Pflanze eine eigenen Stimme hatte. Er verstand nicht, was sie sagten, aber er konnte sie unterscheiden. Stück für Stück schob er ein Geräusch nach dem Anderen zur Seite, bis ein schnelles Pochen an sein Ohr drang. Es erklang am anderen Ende der Lichtung. Vorsichtig schob er sich hinter dem Busch hervor und folgte dem Pochen. Je mehr er sich darauf konzentrierte, desto deutlicher wurde es. Als er es fast erreich hatte, konnte er die Kontur des Tieres erkennen. Das grüne Fell war vor Aufregung gesträubt. Wie sein irdisches Pendant hatte auch dieses Tier ein Geweih, es war eine gewaltige Krone mit unzähligen messerscharfen Spitzen. Es konnte ihn ohne Zweifel damit aufspießen. Es wäre schlau gewesen auf Abstand zu bleiben und es mit dem Bogen zu erlegen, aber der Blick des Geschöpfes hinderte ihn. Es merkte ganz offenbar, dass Caleb es sehen konnte, aber es floh nicht, oder griff ihn an, sondern sah ihm direkt in die Augen. Caleb schauerte, der Blick war viel zu intelligent für ein Tier. „Kannst du mich verstehen?“, fragte Caleb ernst.“ Das Tier bewegte sich nicht, aber tief in sich spürte Caleb eine sanfte Berührung. Das Tier sah ihn erwartungsvoll an. Er sagte bedauernd: „Ich verstehe dich nicht.“ Aber das Tier schien ihn zu verstehen. Es trat langsam einen Schritt auf ihn zu, neigte den Kopf und hielt ihn Caleb auffordernd hin. Er verstand nicht warum, aber zwischen ihm und diesem Tier gab es eine Verbindung. Vorsichtig streckte er die Hand aus und strich ihm sanft über den Hals. Es schnaubte behaglich und trottete dann davon. Caleb sah ihm nach, bis der große grüne Körper vor ihm im dichten Wald verschwunden war. Seine Hände zitterten, das eben war magisch gewesen, aber welche Art von Magie?

  Ein Rascheln neben ihm ließ ihn erschrocken herumfahren. Lunaros war zu ihm getreten. Der Elf spöttelte: „Also bringen wir kein Frühstück mit.“ Wut brodelte ohne Vorwarnung in Caleb hoch.

  Er knurrte: „Wie könnt ihr sie nur jagen? Sie sind keine dummen Tiere.“ Er erinnerte sich an den Blick und an die geistige Berührung und ihm wurde schlecht. Wie viele dieser wundervollen Geschöpfe mochten schon auf einem Teller gelandet sein?

  Lunaros Grinsen verblasste, „also hast du es gespürt?“

  „Was?“, schnappte Caleb immer noch wütend.

  „Eine Verbindung.“

  „Was weißt du?“, presste Caleb zwischen den Zähnen hervor. Er war immer noch wütend, auch weil er begriff, dass er gerade wieder mal manipuliert worden war.

  Der General erklärte entschuldigend: „Es war ein Test. Die Dryaden hatten nicht nur die Pflanzenkrieger erschaffen, sondern auch diese Geschöpfe, wir nennen sie Pflanzenbrüder. Falls sie jemals einen anderen Namen hatten, kennen wir ihn nicht. Im Gegensatz zu den Pflanzenkriegern wurden sie nicht aus Pflanzen, sondern aus Tieren geschafften, indem die Dryaden sie mit Pflanzen verschmolzen haben, ähnlich wie du mit diesem Amulett. Sie dienten den Pflanzenkriegern als Reittiere und Kampfgefährten. Die Pflanzenkrieger konnten ohne die Magie der Dryaden nicht weiter bestehen und wurden wieder zu normalen Pflanzen. Aber diese Wesen sind, ebenso wie du, zum Großteil keine Pflanzen. Also haben sie sich vermehrt und leben heute noch. Sie haben zwar vermutlich den Großteil ihrer Fähigkeiten eingebüßt, aber die Tarnung und ihre Intelligenz sind ihnen geblieben. Vielleicht kannst du später noch eines aufspüren.“

  Caleb stellte hart klar: „Sie sind kein Frühstück. Ich werde sie nicht für euch aufspüren.“

  Lunaros erwiderte belustigt: „Natürlich nicht, sie wären wertvolle Verbündete, es gibt unzählige hier im Wald. Falls es zum Kampf kommen sollte, wären sie sehr nützlich.“ Caleb verdrehte gequält die Augen. Jeder der Parteien gab zwar vor den Frieden zu wollen, aber glauben wollte wohl niemand daran.


  



  Später am Tag


  Brian atmete genussvoll ein. Es war der Geruch der Freiheit, oder zumindest ein Vorgeschmack davon. Obwohl Cesina sichtlich unwohl dabei gewesen war, hatte sie ihn mit einem Besorgungsauftrag in die Stadt geschickt. Sonst erledigten das die niederen Diener, aber immerhin hatte es ihn vor die Palastmauern gebracht. Er machte sich keine Illusionen, falls er nicht in den vereinbaren drei Stunden zurückkommen würde, würde sie ihm die Wächter auf den Hals hetzten. Aber er hatte ohnehin noch etwas im Palast zu erledigen. Er hatte die paar Kräuter schon besorgt und war nun auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel. Dem Getratsche der Diener hatte er entnommen, dass es auf dem Markt einen alten Mann gab, bei dem man auch Informationen kaufen konnte. Die einfältigen Trottel benutzten diesen Dienst um etwas über ihren jeweiligen Schwarm oder irgendwelchen Klatsch zu erfahren, er hatte höhere Ambitionen.

  Brian hatte sich einen schlichten Umhang mit Kapuze übergezogen, um nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Vorhaben, das wohl noch einige Besucher des Marktes teilten, denn diese Aufmachung war gerade in dem Teil, in dem er sich jetzt befand, keine Seltenheit. Der Hauptteil des Marktes war eine Ansammlung von bunten Ständen mit Früchten, Stoffen, Schmuck und anderen Schätzen gewesen, aber dieser Teil war anders. Man erblickte ihn erst, wenn man in einen engen Durchgang einbog. Hätte er keine Beschreibung gehabt, er hätte die steinerne Pforte für den Eingang zu einem Privatgrundstück gehalten. Die Stände waren in einem Innenhof untergebracht und wirkten nicht im Geringsten bunt oder fröhlich, sondern eher unheimlich. Hier wurden dunklere Dinge angeboten. Offiziell war die Blutmagie im Reich der Elfen verpönt, aber im Geheimen sahen manche das wohl anders, sonst hätte es diese Händler hier nicht gegeben. Brian hatte schon öfter verschiedene Ingredienzien verlangt, die er nun hier an den Ständen wiederfand. Der im Moment von ihm gesuchte befand sich am hinteren Ende des Hofes. Auf dem Pult lagen zusammengerollte Pergamente und Gläser mit teilweise schauerlichen Inhalten. Der Verkäufer war ein Geschöpf mit großen Augen und gekrümmter Gestalt, sonst konnte er nicht viel von ihm erkennen, da er eine weite Kutte trug. Brian hatte keine Ahnung, von welchem Volk er stammen mochte. „Was begehrt ihr?“, fragte der Alte.

  Brian erwiderte emotionslos: „Man sagte ihr könntet Informationen beschaffen.“

  „Nach welchen verlangt euer Herz werter Kunde? Die Adresse einer Angebeteten? Oder einem Zauber, mit dem ihr sie erobern könnt?“

  Brian widersprach ironisch: „Mir steht der Sinn nach weniger Gefühlvollem. Aber in der Tat suche ich jemand. Vor einem halben Jahr kam ein Elf durch ein Portal außerhalb der Stadt in diese Welt zurück. Sein Name ist Lumenios, er hat sehr auffällige orangefarbene Augen. Er könnte ein Verbündeter des Feindes außerhalb der Mauern sein. Ich muss wissen, wo er ist.“ Die großen Augen des Alten verengten sich. „Das wird teuer“, gab er zu bedenken.

  „Was verlangt ihr?“, fragte Brian ruhig. Der Blick des Händlers wanderte über Brian und musterte ihn.

  Nach einer Weile stellte er fest: „Ihr lebt im Palast.“ Die Frage, woher er das wusste, ersparte Brian sich. Hätte er so etwas nicht gewusst, wäre er für ihn nutzlos gewesen. Der Alte fuhr fort: „In den Archiven des Palastes, ganz unten, wo die vergessenen Sachen lagern, befindet sich ein altes Pergament. Es ist wertlos für die Elfen, aber äußerst bedeutsam für gewisse andere Leute. Du erkennst es an seinem Siegel, es ist mit einem blutroten Vogel unterzeichnet. Bring es mir und die Information ist dein.“ Brian konnte sehen, wie die Augen des Alten dabei vor Gier aufleuchteten.

  Er verlangte: „Wenn es so überaus bedeutsam ist, dürfte es mehr wert sein. Ich will zusätzlich die Information, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann.“

  „Ihr seid trickreich, aber gut, ihr sollt haben, was ihr wollt. Kommt in zwei Tagen wieder. Bis dahin werde ich haben was ihr begehrt.“


  



  



  



  



  5.Kapitel


  



  Am nächsten Tag


  Caleb hatte Mühe nicht nervös von einem Fuß auf den Anderen zu treten. Er war gemeinsam mit Lunaros und Millosos am frühen Morgen vom Lager aufgebrochen und auf verborgenen Wegen durch den Wald auf die Stadt zugeschlichen. Der dichte Wald endete gut fünfzig Meter vor der Stadtmauer. An der Stelle, an der sie ins Freie getreten waren, hatte die Mauer einen extrem breiten Eckpfeiler, in dem eine kleine Tür war. Vor der stand ein Elf in Rüstung mit goldenen Haaren, er gehörte also vermutlich zur Kriegerkaste. Caleb sah fragend zu Lunaros. Aber dessen Aufmerksamkeit war auf die Öffnung im Eckpfeiler gerichtet. Er forderte laut: „Ich habe mein Wort gehalten, also komm raus, es sei denn, du bist zu feige Fürst.“ Caleb zuckte innerlich zusammen, das fing ja gut an.

  Der Krieger vor der Tür spannte sich an, aber eine belustigte Stimme kam einer weiteren Reaktion zuvor: „Ich bin es nicht, der sich in einem Lager im Wald versteckt, General.“ Valdir trat aus dem kleinen Raum in der Mauer, auf seinen ebenmäßigen Zügen ein herausforderndes Grinsen, aber Caleb hatte kaum einen Blick für ihn, denn hinter ihm kam nun Elly aus der Mauer. Sein Herz zog sich zusammen, er hatte sie so unendlich vermisst. Sie trug eine weiße bestickte eng geschnittene Robe, die ihren schlanken Körper umschmeichelte, ihre volle kastanienrote Haarmähne floss offen bis zu ihren Hüften und bewegte sich in der leichten Brise. Sie war wunderschön, aber es war vor allem ihr Gesicht, das ihn fesselte. Ihre feinen Gesichtszüge waren angespannt und der Blick ihrer grünen Augen war besorgt auf ihn gerichtet. Nur das Wissen, dass eine unbedachte Reaktion das Treffen ruinieren könnte, hielt ihn davon ab sofort zu ihr zu rennen und sie in seine Arme zu reißen.

  „Ein Lager, das wegen eurer Grausamkeit nötig ist“, riss Lunaros Stimme ihn aus seiner Versunkenheit.

  Valdir erwiderte gehässig: „Ich war es nicht, der ein Massaker an einer Gruppe Magierstutenten angerichtet hat.“ Caleb sah, wie Lunaros Hand zu seiner Hüfte zuckte.

  Elly schob sich an Valdir vorbei und sagte rasch: „Bitte, egal was in der Vergangenheit auch geschehen ist, wir sind alle wegen der Zukunft hier. Ihr habt um dieses Treffen gebeten General. Also was wollt ihr?“ Valdirs Miene wurde unergründlich und der Krieger an ihrer Seite rückte näher zu Elly, zu nahe für Calebs Geschmack. Aber sie beachtete keinen der Beiden, ihre volle Aufmerksamkeit war auf Lunaros gerichtet.

  Der erwiderte nun wieder etwas freundlicher: „Ihr habt recht Lady Eleonore. Da ihr euch als faire Verhandlerin erwiesen habt, wollte ich euch einen besseren Einblick in unsere Welt ermöglichen. Da ihr mir oder Millosos vermutlich misstraut, was in Anbetracht unserer Vergangenheit auch verständlich ist, habe ich jemand mitgebracht dem ihr nähersteht. Ich möchte, dass ihr euch unter vier Augen ein wenig mit Caleb unterhaltet. Er soll euch von uns erzählen.“

  „Glaubt ihr damit ihre Loyalität verschieben zu können?“, spöttelte Valdir.

  Lunaros knurrte zurück: „Ihr seid euch derer wohl nicht sehr sicher, wenn ihr so auf einen schlichten Wunsch reagiert“, höhnte Lunaros zurück. Caleb sah wie Elly gequält die Augen verdrehte.

  Sie stöhnte: „Bitte hört mit diesem Unsinn auf. Ich werde mit Caleb sprechen. Dort drinnen“, sie deutete in den Raum, aus dem sie eben erst gekommen war. Dann wandte sie sich an den Krieger an ihrer Seite: „Falls sie sich an die Kehle gehen sollten, hol mich bitte.“ Er nickte nur, ohne eine Miene zu verziehen. Elly kehrte in den Raum zurück, Caleb folgte ihr mit hämmerndem Herzen.


  



  Elly hatte sich zur Konzentration auf Lunaros gezwungen, obwohl sie am liebsten sofort zu Caleb gerannt wäre. Aber sie durfte das hier nicht verderben, sie zwang sich gemessen vor ihm in den kleinen Raum zu gehen, ohne sich zu ihm umzusehen. Die Kühle der dicken Mauern umhüllte sie, dennoch spürte sie seine Anwesenheit wie einen warmen Strom. Jetzt wo sie allein waren, streckte sie instinktiv ihre magischen Fühler nach ihm aus. Neben ihrer Angst um seine Sicherheit hatte sie auch die Angst wegen seiner Veränderung gequält. Schließlich war es vor einem halben Jahr absolut nicht abzusehen gewesen, wie sehr ihn das Amulett verändern würde. Sie tauchte in seine Aura und ein warmer Schauer überlief sie. Sie liebte Caleb mehr als ihr Leben, aber ihre Magie hatte immer eine gewissen Distanz zwischen ihnen gebildet, weil sie eine Welt war, in der er ihr nicht folgen konnte. Aber nun umfloss sie ein warmer Strom aus Naturmagie. Es war ähnlich wie bei der Dryade, nur viel wärmer. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn nun mit ihren Augen. Caleb war immer eher sehnig als muskulös gewesen, auch jetzt wirkte er noch immer sehr schlank, aber vor allem seine Arme und seine Schultern hatten an Muskelmasse zugelegt. Er musste trainiert haben. Seine schokoladebraunen Augen sahen sie voller Sehnsucht an, aber seine Züge waren ein wenig angespannt. Die einzige äußerliche Veränderung, die seine Verwandlung anzeigte, waren seine Haare. Früher hatte er dunkelbraunes stets ein wenig verwuscheltes Haar gehabt, jetzt war es glatt, schulterlang und vor allem grasgrün. „Ich nehme an, das ist kein Färbemittel in deinem Haar“, scherzte sie, um die Situation etwas aufzulockern. Aber er lachte nicht, sein Gesicht wurde noch ernster.

  Er sagte leise: „Ich habe mich verändert. Aber du bist immer noch mein Leben.“ Mehr sagte er nicht, aber Elly konnte die ungestellte Frage in seinen Augen sehen.

  Sie flüsterte heiser: „Du bist ebenfalls mein Leben.“ Ohne Vorwarnung riss er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Sie spürte, wie ihn ein Zittern durchlief, und schmiegte sich enger an ihn. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen und ihr stiegenTränen in die Augen. Sie schluchzte: „Oh Caleb, ich hasse es, von dir getrennt zu sein. Aber ich muss das tun, sonst ...“

  Er unterbrach sie sanft: „Sonst würden sie zwei Welten zerstören, ich weiß. Solange ich weiß, dass du auf mich wartest, kann ich das alles schaffen.“ Seine Worte ließen ihre Alarmglocken losschrillen.

  Sie drückte sich ein wenig von ihm weg und sagte ernst: „Du klingst, als ob du etwas anderes für möglich halten würdest.“ Sie sah, wie er kurz seine Lippen zusammenpresste.

  Dann erwiderte er bitter: „Ich habe von Valdirs Kuppeleiversuchen gehört.“

  „Oh Caleb, ich liebe dich, er kann kuppeln so viel er will, für mich wird es immer nur dich geben“, schwor sie. Er nahm unendlich zärtlich ihr Gesicht zwischen seine Hände, neigte den Kopf und küsste sie. Zuerst liebkoste er nur sanft ihre Lippen, dann glitt seine Zunge in ihren Mund. Ein heißer Schauer durchlief sie und sie verkrallte sich in seinem Gewand, während sie den Tanz mit seiner Zunge aufnahm.


  



  Caleb versank in der Wärme des Kusses. Heiße Lust durchströmte seinen Körper, er verkrallte seine Finger in ihrer Robe und kämpfte gegen den Impuls sie ihr herunterzureißen. Er wollte sie so sehr, dass es wehtat, aber da draußen standen vier Elfen und er hatte einen Job zu erledigen. Trotzdem brachte er es nicht fertig, sie loszulassen. Er vertiefte den Kuss und zog sie noch enger an sich. Es war Elly, die sich abermals von ihm wegdrückte, auch wenn ihr Atem inzwischen schnell ging. Ihre grünen Augen leuchteten vor Verlangen und ihre Lippen waren von seinem Kuss geschwollen. Sie flüsterte belegt: „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir mit deiner Verwandlung? Brauchst du etwas?“

  Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erwiderte liebevoll: „Nur dich, aber das wird warten müssen. Ich fürchte wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren. Nicht weil ich es will, sondern weil die Vier irgendwann reinkommen werden, falls wir zu lange hier drinnen bleiben sollten.“

  „Und wie sie das tun würden“, seufzte Elly gequält. Widerstrebend löste er seine Arme von ihr. Sie wich zurück und er schaffte es, wieder ein wenig klarer zu denken. Sie fragte ernst: „Behandeln sie dich gut?“

  „Erstaunlich gut, wenn ich an Varos Erzählungen denke. Sie scheinen anders zu sein, als die Bewohner der Stadt. Das ist auch der Grund, warum ich mir dir reden soll. Ich soll dir von ihnen erzählen.“ Sie sah ihn fragend an und er fuhr fort: „Bis vor Kurzem durfte ich das Lager nicht verlassen, aber ich hatte von Anfang an ein eigenes Zelt und sie haben mich im Schwertkampf und mit dem Bogen ausgebildet. Sie haben mich sogar ermutigt, meine neuen Fähigkeiten auszuprobieren und zu erforschen. Es gab nicht einen der mich irgendwie abwertend behandelt hätte. Aber es ist nicht nur bei mir so. Im Lager durfte ich mich immer frei bewegen und habe vieles beobachtet. Sie haben nicht nur Vollblutelfen dort, sondern auch Mischlinge, Frauen und Männer, sogar einige Magier leben bei ihnen.“

  Elly warf ein: „Deswegen können die Magier das Lager vermutlich nicht beobachten. Sie werden Schutzzauber gewoben haben.“

  „Ich weiß nichts über ihre Taktik, oder ihre Pläne“, wehrte Caleb ab.

  Sie seufzte: „Natürlich nicht. Glaub mir, auch ich habe keinen vollen Einblick. Valdir ist immer noch ein riesen Geheimniskrämer. Aber er will wirklich das Beste für die Stadt.“

  „Lunaros auch, nur scheinen die Beiden dabei nicht an dasselbe zu denken“, erwiderte er ironisch.


  „Wem sagst du das? Millosos treibt mich mit seinen Bedingen in den Wahnsinn. Manchmal zweifle ich daran, ob sie sich jemals einigen werden“, seufzte sie.

  Caleb stellte bitter fest: „Das müssen sie, sonst werden wir für immer getrennt bleiben und das würde ich nicht ertragen.“ Ihre wunderschönen Züge wurden traurig.

  Sie sagte leise: „Ich auch nicht, aber darauf werden sie keine Rücksicht nehmen, und zwar keiner der Beiden.“ Sie verstummte und er sah, wie wieder Tränen in ihre Augen stiegen.

  Er tröstete sie zärtlich: „Bitte Elly weine nicht, wir finden eine Möglichkeit, das haben wir immer getan.“ Er hatte schon einmal jahrelang auf sie gewartet, er würde es wieder tun und mehr, egal was es ihn kosten würde.

  Bei seinen Worten wischte sie sich über die Augen und straffte sich. Dann stellte sie betont sachlich fest: „Um es kurz auf den Punkt zu bringen, Lunaros scheint also weniger arrogant zu sein, als die Bewohner der Stadt. Aber vergiss nicht, er wollte unsere Welt erobern. Wenn er unkontrolliert die Oberhand bekommt, wird Eden Hill und die Menschheit das teuer bezahlen müssen.“

  Sie wurde je unterbrochen, als Valdir hereinspazierte und feststellte: „Wie erfreulich, du hast nicht versucht sie zu verschleppen Mac Gregor.“


  



  Elly stöhnte gequält auf, sie fauchte: „Jetzt hört endlich alle mit diesem Unsinn auf. Ich komme mir langsam vor wie im Kindergarten.“

  „Sie hat ein vorlautes Mundwerk“, ertönte Lunaros Stimme. Sein roter Haarschopf tauchte hinter Valdir in der Tür auf, wo er allerdings nicht lange blieb, sondern sich neben den Elfen drängte.

  Valdir erwiderte trocken: „Das ist wahr.“

  Lunaros grinste: „Das gefällt mir. Wenn du den Zauberkünstler leid sein solltest, wartet ein Platz in meinem Lager auf dich Naturhexe.“

  Valdir fuhr dazwischen: „Nur über meine Leiche.“

  „Wenn es dir ein Bedürfnis ist“, entgegnete der General süffisant.

  „Bringt euch doch am besten gegenseitig um, dann bekomme ich vielleicht weniger kindische Verhandlungspartner“, fauchte Elly. Langsam reichte ihr das Ganze.

  Valdir schenkte ihr eine galante Verbeugung und entschuldigte sich: „Du hast natürlich recht liebste Hexe. Also General, war es das? Oder habt ihr noch ein Anliegen?“

  Der Elf mit der Augenklappe erwiderte gleichgültig: „Fürs Erste nicht, aber wir sehen uns wieder. Komm Caleb wir gehen.“ Caleb schenkte ihr noch einen liebvollen Blick und verließ dann mit dem General den Raum.

  „Was wollte er?“, fragte Valdir nun deutlich angespannt.

  Sie erwiderte: „Caleb hat mir vom Leben im Lager erzählt. Lunaros hat offensichtlich weniger Vorbehalte als die Stadtbewohner. Aber was er sich davon verspricht, weiß ich nicht.“

  „Er will dich auf seine Seite ziehen“, antwortete Valdir grimmig.

  Elly schüttelte den Kopf, „so dumm ist er nicht. Er weiß, dass ich ihn nicht in Eden Hill haben will.“


  



  



  



  



  6.Kapitel


  


  


  Das viel zu kurze Treffen mit Elly hatte Caleb aufgewühlt. Nach dem Theater der beiden Elfen nach zu urteilen, lag eine Einigung vermutlich noch in weiter Ferne. Er war unruhig im Wald umhergestreift und hatte nach einer Möglichkeit gesucht, Elly allein zu treffen. Dabei war ihm wieder einer der Pflanzenbrüder über den Weg gelaufen. Diesmal hatte er sich nicht genähert, sondern das Tier beobachtet. Eine Weile war nichts geschehen, aber dann war eine Raubkatze aufgetaucht und es hatte sich getarnt. Die Tarnung war offenbar nicht nur rein optischer Natur, denn die große Katze hatte völlig die Spur verloren. Caleb hatte sich auf den grünen Hirsch konzentriert, bis er ihn zwischen den Pflanzen ausgemacht hatte. Dann hatte er ihn mit seinen magischen Sinnen abgetastet. Der Trick war so einfach wie genial. Er hatte seine Aura völlig an die der Pflanzen angepasst. Er war wie ein perfektioniertes Chamäleon. Er sah nicht nur wie die Pflanzen in seinem Hintergrund aus, er roch auch so. Für alle die keine Pflanzensinne hatten, war er unauffindbar. Lunaros Worte waren ihm wieder eingefallen. Die Dryaden hatten die Pflanzenbrüder als Reittiere für die Pflanzenkrieger erschaffen. Wenn die sich so tarnen konnten, standen die Chancen gut, dass er es auch konnte.


  Die vergangenen Stunden hatte er damit verbracht immer wieder seine Sinne nach einer beliebigen Pflanze auszustrecken und zu versuchen sich mit ihr in Einklang zu bringen. Nur leider bisher ohne Erfolg. Caleb stöhnte frustriert auf, wahrscheinlich war er zu wenig Pflanzenkrieger um diesen Trick zu beherrschen. Plötzlich fühlte er eine Präsenz hinter sich. Er fuhr alarmiert herum, aber es war nur einer der Pflanzenbrüder, der einige Meter von ihm entfernt stand. Caleb sagte ironisch: „Du findest so viel Unfähigkeit vermutlich zum Lachen. Ich kann es dir nicht verdenken.“ Das Tier trottete näher und stupste ihn sanft mit den Nüstern an. Dann verschwamm es plötzlich vor seinen Augen. Caleb glitt wieder in seine Pflanzensicht und das große grüne Tier tauchte wieder vor ihm auf. Er seufzte: „Wenn du mir doch nur verraten könntest, wie du es machst.“ Er spürte wieder eine sachte Berührung in seinem Inneren. Er tätschelte sanft den großen Kopf und sagte leise: „Lieb von dir, aber das hilft mir nicht, es dir nachzumachen. Weißt du, ich könnte das gut gebrauchen, um zu meiner Liebsten zu kommen. Sie ist nämlich in der Stadt und ich kann nicht zu ihr.“ Kaum dass er geendet hatte, schüttelte Caleb über sich selbst den Kopf. Er war wohl gerade dabei vor Einsamkeit wahnsinnig zu werden, wenn er sein Herz schon einem Tier ausschüttete, selbst wenn es ein sehr intelligentes Tier war. Aber plötzlich formten sich Bilder vor seinem inneren Auge. Er blinzelte, die Perspektive war merkwürdig. Als plötzlich ein Bild von ihm selbst erschien, begriff er es, er sah durch die Augen des Pflanzenbruders. „Was willst du mir zeigen?“, fragte er neugierig. Der Blick des Tieres wich von ihm und schweifte umher. Caleb suchte gebannt nach dem Ziel des Blickes, aber da war nichts, außer Bäume, Sträucher und eine Menge Gras. Erst als sein Gegenüber zum Himmel sah, fiel es ihm auf. Über allem lag ein leichtes grünliches Schimmern, plötzlich erlosch es und Caleb sah wieder durch seine eigenen Augen, und zwar auf ein nicht mehr getarnte Tier. „Ist das grüne Flimmern dein Versteck?“, fragte er. Das Tier schnaubte zustimmend. Caleb tauchte wieder in seine Pflanzensicht und durchsuchte die Aura des Baumes vor ihm. Zuerst sah er nur die gesamte Aura der Pflanze, aber nach einer Weile konnte er die verschiedene Teile davon unterscheiden. Einer davon wirkte wie das grüne Flimmern. Ein Lächeln glitt auf seine Lippen. „Ich muss meine Aura verändern, bis sie so wirkt?“, fragte er nach. Der Pflanzenbruder bellte zustimmend und wich in den Wald zurück. Caleb rief ihm nach: „Danke.“ Nachdem das Tier verschwunden war, tastete er nach seiner eigenen Aura und begann sie zu verformen. Es war schwierig und er verlor mehrfach die Kontrolle aber irgendwann sah sie aus wie das grüne Flimmern. Um es zu überprüfen, ging er auf das Lager zu.


  Er ging langsam und vorsichtig, um nicht zu stolpern, denn kaum, dass seine Konzentration nachließ, versuchte seine Aura sich wieder zurückzuformen. Als er das Lager erreicht hatte, ging er direkt auf die Wachen zu. Selbst als er direkt vor ihnen stand, sahen sie förmlich durch ihn hindurch. Er schlich an ihnen vorbei, auf sein Zelt zu. Nun wo er nicht mehr so genau auf den Weg achten musste, behielt er seine Aura genau im Blick. Er bemerkte verblüfft, wie sie sich immer den Pflanzen in seiner Nähe anpasste. Als er jedoch auf den künstlich angelegten Boden unter den Zelten trat, glitt sie trotz seiner Konzentration in ihre ursprüngliche Form zurück. Er hörte jemand erschrocken aufkeuchen. Er fuhr herum und sah sich einer Frau gegenüber, die ihn erschrocken anstarrte. Sie krächzte: „Ich habe dich gar nicht kommen gesehen.“


  Caleb erwiderte lächelnd: „Du warst wohl in Gedanken“, dann schlenderte er weiter, aber in ihm tobte der Triumph. Er hatte es geschafft, solange Pflanzen in der Nähe waren, konnte er sich tarnen, so konnte er Elly aufsuchen. Er würde bei Einbruch der Nacht sein Glück versuchen.


  


  


  Nach Anbruch der Dämmerung hatte Elly sich davongestohlen, um ein wenig im Palastgarten spazieren zu gehen. Ekarion hatte sie mir der Ausrede, dass dieser Garten ja nur für die Palastbewohner zugänglich war, abgewimmelt. Auf den Wegen leuchteten sanfte Lichter. Sie waren von einem Magier erschaffen worden und speisten sich aus der Magie, die den Palast umgab. Sie seufzte zufrieden auf, Elfen schätzten den Tag mehr als die Nacht, deshalb hatte sie den Garten um diese Zeit für sich allein. Das war eine Ruhepause von dem ganzen Chaos, die sie seit Jahren bei Verstand hielt. Hier mitten unter den Pflanzen fühlte sie sich fast wieder wie Zuhause. Sie schlenderte gerade um eine Biegung, als plötzlich eine Gestalt vor ihr auf den Weg sprang. Alarmiert riss Elly ihre Hände hoch und rief die Elektrizität aus der Atmosphäre herbei. Die Blitze umtanzten ihre Hände, sie fauchte: „Was zur Hölle willst du?“ Die Gestalt schlug die Kutte zurück und grünes Haar kam zu Vorschein.


  Calebs warme Stimme erwiderte neckend: „Ich ergebe mich Elly, aber ich hoffe auf deine Gnade.“ Elly keuchte erschrocken auf und starrte ihn ungläubig an. Als er auf sie zukam, erkannte sie auch seine Gesichtszüge, es war tatsächlich Caleb. Er sah sie jetzt unsicher an und fragte: „Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?“


  Sie würgte hervor: „Freuen? Caleb, wenn sie dich hier uneingeladen erwischen, töten sie dich.“ Die Anspannung wich aus seinen Zügen und wurde von einem sinnlichen Lächeln abgelöst.


  Er beruhigte sie: „Keine Sorge, niemand hat mich bemerkt. Ich habe gelernt, mich durch Pflanzen zu tarnen. So können wir uns wenigstens ab und zu sehen, solange die Beiden Dickköpfe Probleme machen.“ Elly schickte ihre magischen Sinne hektisch durch den Garten, zum Glück waren sie allein. Aber was wenn doch jemand kam? Ihr Blick fiel auf einen der kleine Pavillons, die nahe des Weges standen. Sie ergriff Calebs Hand und zog ihn zu dem kleinen Gebäude. Er folgte ihr, ohne zu fragen. Sie schob ihn in das Gebäude aus weißem Marmor, folgte ihm und schloss die Tür. Sie legte die Hand auf die Klinke und murmelte: „Geister der Erde, verschließt diese Tür für mich.“ Das Metall gehorchte und verbog sich, bis die Tür versiegelt war.


  „Willst du mich einsperren“, fragte Caleb belustigt.


  Elly funkelte ihn wütend an, und schimpfte: „Das ist kein Spaß. Es ist hier nicht sicher für dich.“ Sein Lächeln verblasste und er sah sie ernst an.


  „Ich weiß“, erwiderte er sanft, „aber ich ertrage es nicht mehr, von dir getrennt zu sein. Diese beiden Sturköpfe werden vielleicht noch Jahrzehnte brauchen, um sich einig zu werden. Ich würde notfalls auf dich warten, bis wir uns im Jenseits wiedersehen, aber wenn ich die Möglichkeit habe, ziehe ich diese Welt vor.“


  „Caleb“, setze Elly an,


  aber er unterbrach sie: „Ich brauche dich Elly. Bitte schick mich nicht weg, nicht heute Nacht.“ Dabei sah er sie voller Liebe und brennendem Verlangen an. Ellys Vernunft schmolz dahin. Sie hatte sie ihn so verdammt vermisst und es war so lange her.


  Sie flüsterte rau: „In Ordnung, nicht heute Nacht. Aber am Morgen musst du weg sein, dann ist der Garten voller Leute.“ Das sinnliche Lächeln kehrte auf Calebs Lippen zurück und brachte ihre Knie zum Zittern. Er zog sie zärtlich in seine Arme und küsste sie hungrig.


  Sie träumte seit fast sechs Jahren nahezu jede Nacht von ihm, ihn nun endlich wieder zu spüren war wie die Erfüllung eines wundervollen Traumes. Die Tür würde niemand öffnen können und bis zum Morgen war der Garten ohnehin so gut wie verlassen, beruhigte sie sich selbst und versank in seinem Kuss. Während seine Zunge ihren Mund in Besitz nahm, wanderten seine Hände über ihren Körper und drückten sie eng an seinen Körper. Ein heißer Schauer überlief sie, als er sie gegen seine Härte presste. Sie hielt sich an ihm fest und bewegte sacht ihre Hüften um sich an ihm zu reiben. Er löste sich mit einem Stöhnen von ihr. „Hör auf, sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen“, beschwor er sie heiser.


  Sie keuchte: „Das sollst du gar nicht. Ich brauche dich auch, jetzt gleich.“ Sie griff nach ihrer Robe und streifte sie ab. Caleb sog scharf die Luft ein. Sie forderte: „Ich will dich spüren.“ Hastig streifte er seine Ledermontur ab. Während er das tat, verschlang er sie mit seinen Augen. Seine Blicke waren wie heiße Liebkosungen auf ihrer nackten Haut. Sie streife hastig auch noch ihre Unterwäsche ab.


  „Du bist wunderschön“, stellte er andächtig fest und griff nach ihr. Er hob sie hoch und trug sie zu der kleinen Liege, die an der Wand stand. Er setzte sie darauf ab und kniete sich vor ihr hin. Atemlos beobachtete sie, was er vorhatte. Er sah zu ihr hoch und schwor: „Die beiden können uns nicht trennen, niemand kann das, wir gehören zusammen.“ Dann legte er sanft seine Hände auf ihre Hüften, beugte sich vor und küsste sich sanft ihr Brustbein hinunter. Ellys Körper verkrampfte sich vor Sehnsucht nach einer intimeren Berührung. Er sah wieder zu ihr hoch, „ich liebe dich Elly.“


  Sie keuchte: „Ich dich auch, aber bitte Caleb, ich brauche dich jetzt.“ Endlich wanderten seine Lippen nach links und widmeten sich ihre Knospe. Wimmernd drängte sie sich ihm entgegen. Er liebkoste sie, bis sie hart war, dann wandte er sich ihrer rechten Knospe zu und tat dort dasselbe. Feurige Blitze zuckten durch ihren Unterleib. Sie wand sich unruhig auf der Bank und vergrub ihre Finger in seinem grünen Haar. Ein Blick zwischen ihre Körper zeigte ihr seine Erregung. Sie spreizte auffordernd die Schenkel und verlangte stöhnend: „Bitte Caleb, komm endlich.“ Er verstärkte den Griff um ihre Hüften, sank nach hinten und zog sie auf seinen Schoß. Er stoppte die Bewegung, ehe er in ihr war, und sah ihr auffordernd in die Augen. Sie stütze sich auf seinem Oberkörper ab und sank tiefer hinab, bis sie ihn fühlte. Für einen Moment verharrte sie und genoss die Vorfreude ihn gleich in sich spüren zu können. Er blieb ruhig und erwiderte nur voller Verlangen ihren Blick. Sie ging noch tiefer und nahm ihn in sich auf. Ein lustvolles Wimmern glitt über ihre Lippen. Das war offenbar zu viel für seine Selbstbeherrschung. Er stieß nach oben, bis er ganz in ihr war. Elly keuchte auf, es war mehr als pure Lust, es war wie nach Hause zu kommen. Sie ritt ihn und er stieß immer wieder nach oben. Obwohl es solange her war, mussten sie den Rhythmus nicht suchen. Sie bewegten sich völlig im Einklang. Mit jedem Stoß trieb er sie weiter in die Ekstase. Sein Atem wurde schneller.


  Er keuchte: „Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten.“ Sie antwortete mit einem noch schnelleren Rhythmus. Seine Hände spannten sich fast schmerzhaft um ihre Hüften, in dem Versuch sie zurückzuhalten.


  Sie stöhnte: „Halt dich nicht zurück, Zeit lassen können wir uns später.“


  Er protestierte: „Elly.“


  Sie schnitt ihm heiser das Wort ab: „Ich will dich Caleb, alles von dir.“ Er gab nach und stieß immer schneller in sie. Elly gab ihre Bewegungen auf und ließ sich von seinem Rhythmus tragen. Die ganze Zeit hielt er ihren Blick fest und zeigte ihr all seine Liebe und sein Verlangen. Fast ohne es zu merken, glitten ihre magischen Sinne zu ihm und verschlangen seine Magie mit ihrer. Als er vor Lust aufstöhnte und sich heiß in ihr ergoss, nahm er sie mit in den Höhenpunkt. Sie zog sie sich ekstatisch um ihn zusammen.


  


  


  An das Pergament zu kommen war einfacher gewesen, als Cesina zu einem erneuten Alibi zu überreden. Brian verzog geringschätzig die Mundwinkel, als er an die Szene am Nachmittag dachte. Er hatte der grünhäutigen Hausdame, mit der Ausrede er wolle im Archiv eine erotische Überraschung für sie vorbereiten, den Schlüssel entlockt. Als sie am späten Nachmittag dort aufgetaucht war, war das gesuchte Papier längst in seiner Tasche gewesen. Bedauerlicherweise waren die wirklich interessanten Stücke hinter einer weiteren Tür versperrt, für die der Schlüssel nicht gepasst hatte, aber immerhin hatte er die Bezahlung für seinen Handel.


  Nachdem er sie zum Schreien gebracht hatte, war sie allerdings schnell ins Jammern verfallen, als er ihr einen erneuten Ausflug angekündigt hatte. Aber wie zu erwarten, hatte sie wieder klein beigegeben. Dieses arrogante Stück war so was von armselig, selbst die kleine Französin, die er in Eden Hill als sein Spielzeug benutzt hatte, besaß mehr Rückgrat. Bei dem Gedanken an Coco biss er hart die Zähne zusammen. Diese Verräterin hatte sich mit seinen Feinden verbündet und lebte nun bei ihnen. Aber das würde sie ihm noch büßen, sobald er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte.


  Es war schon dunkelste Nacht, als Brian in den verborgenen Teil des Marktes einbog. Der Hauptteil des Marktes war bis auf ein paar einzelne Stände längst geschlossen, aber sein dunkles Pendant erwachte gerade erst zum Leben. Die verschiedensten Geschöpfe tummelten sich bei den Ständen und wühlten nun ohne Scheu in den verpönten Schätzen. Er beachtete sie nicht, sondern ging zielstrebig zu seinem Informanten. Der Alte sah ihm erwartungsvoll entgegen. Brian sagte anstatt eines Grußes: „Ich habe, was du wolltest.“ Ein gieriges Glitzern trat in die Augen des Händlers.


  „Gut, ich habe auch, was du wolltest. Du hattest recht. Ein Magier mit orangefarbenen Augen, der auf den Namen Lumenios hört, ist vor einem halben Jahr durch das Portal gekommen, das General Lunaros in Auftrag gegeben hatte. Er lebt im Lager des Generals. Ich habe ein Treffen für dich vereinbart. Aber bevor du den Ort erfährst, will ich das Pergament sehen.“ Brian langte in seinen Umhang und zog das brüchige Papier hervor. Der Alte griff mit zitternden Fingern danach und rollte es behutsam auseinander. Brian hatte es natürlich im Vorfeld untersucht. Es war eine Auflistung von Namen, die ihm nichts sagten und nicht mal elfisch klangen. Aber dem Alten sagten sie vermutlich eine Menge, denn er verstaute es hastig unter seinem Stand und fuhr fort: „Gute Arbeit Magus. Lumenios wird morgen nach Einbruch der Nacht in einem Gasthaus im Armenviertel auf dich warten. Es trägt den Namen Hort der Verlorenen. Damit sind wir quitt. Solltest du noch mal meine Dienste benötigen, komm nur wieder. Ich könnte noch einiges aus den Archiven gebrauchen.“


  Brian erwiderte ironisch: „Darauf würde ich wetten.“


  Brian zog seine Kapuze über den Kopf und machte sich auf den Rückweg. Seine Gedanken schweiften schon zur nächsten Nacht voraus. Alles hing davon ab, dass er Lumenios zu einer erneuten Zusammenarbeit bewegen konnte. Natürlich hatte der Mistkerl ihn vor einem halben Jahr einfach im Stich gelassen, um seine eigene Haut zu retten, aber das verstand Brian, er hätte es nicht anders gemacht. Er musste ihn eben von seinem Wert überzeugen. Dazu war vermutlich mehr als ein Treffen nötig. Bei dieser Überlegung stockte er in der Bewegung und stieß einen Fluch aus, weil ihm Cesinas Gejammer vom Nachmittag wieder in den Sinn kam. Sie war schneller widerspenstig geworden, als er gerechnet hatte. Er musste sie noch fester an sich binden. Sein Blick fiel auf einen der wenigen noch geöffneten Stände. Vom Dach hingen glitzernde Schmuckstücke, vermutlich nur billiger Tand, aber für seine Zwecke würde es reichen. Frauen waren schließlich allesamt sentimentale Närrinnen, selbst seine Mutter hatte sich vor ihrem Ende als solche erwiesen, als sie ihr Leben für Brian geopfert hatte. Es würde leicht werden Cesina seine Liebe vorzugaukeln. Grinsend ging er auf den Stand zu.


  Der Händler war sofort bei ihm und fragte eifrig: „Was kann ich für euch tun werter Kunde?“


  Brian erwiderte lächelnd: „Ich brauche ein romantisches Geschenk für meine Geliebte.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  7.Kapitel


  



  Elly hatte fast die ganze Nacht in Calebs Armen verbracht und sich erst kurz vor Sonnenaufgang in ihre Gemächer zurückgeschlichen. Jetzt machte sich ihre Weigerung eine Dienerin bei sich zu haben bezahlt, denn so hatte niemand ihre Abwesenheit bemerkt. Sie hatte nur rasch ihre Kleidung gewechselt und schnell ein wenig Obst gegessen, ehe es an der Tür klopfte.

  Sie stand auf und öffnete. Wie zu erwarten war es Ekarion, der sie zu ihrem Treffen mit Valdir abholte. Er musterte sie kurz und meinte dann: „Du strahlst ja. Habe ich gestern etwas verpasst?“

  Sie winkte ab: „Ich hatte nur einen ziemlich wundervollen Traum. Was hast du denn gestern noch so getrieben?“

  Sein hübsches Gesicht wurde düster, „ich hatte eine Unterredung mit meinem Vater. Er wollte über meine Mission sprechen.“

  „Die Mission, über die du mir immer noch nichts erzählen darfst?“, fragte sie ironisch.

  Er wandte den Blick ab und sagte leise: „Er ist der Fürst. Ich muss seinen Befehlen gehorchen, auch wenn ich sie für falsch halte.“

  Elly fragte besorgt: „Was könnte passieren?“

  Er erwiderte ausweichend: „Er will das Beste für die Stadt, aber er neigt dazu, zu weit zu gehen.“

  Sie stöhnte: „Himmel Ekarion, ich will ja gar keine Details hören, aber wenn ich die Verhandlungen richtig führen soll, muss ich wissen, auf was wir zusteuern.“ Er zögerte kurz und sah ihr dann wieder ins Gesicht.

  Seine Züge wurden weich und er sagte ernst: „Ich bin sicher er wird dich nicht in Gefahr bringen. Du besitzt etwas, was niemand sonst in dieser Stadt hat.“

  „Was denn?“, fragte sie irritiert.

  „Sein Herz“, antwortete er bitter.

  Während sie zu Valdirs Arbeitszimmer gingen, beobachtete Elly den Elf an ihrer Seite. Sie hatte in den vergangenen Jahren eine Menge über die Elfen gelernt, aber Ekarion schien sich in jeder Beziehung außerhalb der üblichen Bahnen zu bewegen. Sie frage sanft: „Ekarion darf ich dich etwas fragen?“

  „Natürlich, was willst du wissen?“

  „Hat Valdir noch mehr Kinder?“

  „Keine, von denen ich weiß“, erwiderte er emotionslos.

  Sie fuhr fort: „Dann bist du doch eigentlich sein Erbe, oder nicht?“

  „Im Moment“, antwortete er unbestimmt.

  „Wieso nur im Moment?“, fragte sie verwirrt, „selbst wenn er noch Kinder zeugen sollte, würden die doch in der Erbfolge hinter dir stehen.“

  Er lächelte bitter, „nicht wenn sie Magier sein sollten. Da er zur Kaste der Magier gehört, würden Magiernachkommen in der Hirarchi vor mir stehen.“ In Ellys Kopf machte es Klick, als sie das Offensichtliche erkannte.

  Sie frage vorsichtig: „Dann warten alle darauf, dass er noch mehr Kinder bekommt, ehe man eine offizielle Thronfolge festlegt?“

  „So ist es“, bestätigte er.

  „Dann hat deswegen niemand über dich gesprochen? Weil sie hoffen, dass du eines Tages nicht mehr von Bedeutung sein wirst?“ Er antwortete nur mit einem weiteren bitteren Lächeln. Instinktiv griff Elly nach seiner Hand. Er erstarrte und sah sie überrascht an. Sie zog die Hand zurück und entschuldigte sich: „Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, wie unüblich Berührungen zwischen Freunden hier sind.“

  Er erwiderte sanft: „Für die Magier. Bei uns Kriegern ist es durchaus üblich.“ Elly ergriff seine Hand wieder und drückte sie sanft. Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln und sagte wehmütig: „Schade, dass du nicht seine Fürstin werden willst. Das würde dieser Stadt gut tun.“


  



  Bei Valdir angekommen war die freundschaftliche Stimmung schnell wieder verflogen, ebenso wie ihr Hochgefühl. Der Fürst lief, für ihn untypisch, unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. „Was ist los?“, fragte Elly besorgt.

  Er knurrte: „Dieser unverschämte Mistkerl verlangt, dass du einen Zauber für ihn wirken sollst.“

  „Lunaros? Millosos hat bisher nichts dergleichen erwähnt“, erwiderte sie verwirrt.

  „Nicht der General, Aurumos. Dieser gierige Händler wird immer unverschämter.“

  Ekarion warf ernst ein: „Ist dir das verdammte Ding so wichtig?“ Elly sah neugierig von einem zum Anderen.

  Valdir presste hervor: „Wir brauchen es.“

  Elly verlangte: „Jetzt rede schon. Was hat es mit diesem Ding auf sich? Was war das für eine Mission? Wenn ich dafür einen Zauber wirken soll, verdiene ich die Wahrheit.“ Valdirs Züge wurden wieder weich und er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Sie funkelte ihn wütend an, „wage es bloß nicht mir wieder mit deinem Charme zu kommen. Das funktioniert nicht mehr.“

  Er seufzte: „Wohl wahr. Also gut. Vor zehn Jahren konnte ich ja nicht wissen, dass dein Onkel das Portal öffnen würde. Wir standen mit dem Rücken zur Wand. Die Krieger wurden immer unzufriedener und ich hatte noch immer keine Lösung für unser Problem. Du weißt ja, wir sterben langsam aber sicher aus, weil unsere Frauen immer seltener schwanger werden. Durch das geschlossene Portal waren Menschen wie du außer Reichweite, ich brauchte also ein Druckmittel gegen Lunaros, falls er sich zum Aufstand entschließen sollte. Ich wusste, wenn ich ihn bezwingen kann, würde niemand mehr Widerstand leisten. Also habe ich Ekarion und einige vertrauenswürdige Elfen auf diese Mission geschickt. Sie sollten ein Druckmittel gegen den General finden. Dieser Aurumos behauptet eines zu haben.“

  „Was ist das also für ein unfassbar wichtiges Druckmittel?“, fragte sie angespannt.

  „Wir wissen es nicht“, antwortete Ekarion an der Stelle des Fürsten.

  Elly sah die Beiden fassungslos an und krächzte: „Ihr habt keine Ahnung, ob er überhaupt eines hat?“

  „Er würde keinen Betrug wagen. Er weiß, dass das sein Tod wäre“, beruhigte Valdir sie.

  Elly verdrehte die Augen, „es wäre ja auch völlig verrückt die Verhandlungen ohne Druckmittel führen zu wollen.“ Jedes Gefühl wich aus Valdirs Zügen.

  Er erwiderte hart: „Und was wenn du keinen Erfolg haben solltest? Du siehst ja selbst wie schwierig die Verhandlungen sich gestalten.“

  „Was willst du also tun?“, fragte sie wütend.

  „Es gibt sichere Wege aus der Stadt. Ekarion wird dich zu Aurumos bringen, wirke den verdammten Zauber für ihn und bring mir das Druckmittel. Ich verspreche wir werden es nicht einsetzen, solange es noch eine andere Möglichkeit gibt.“

  „Was wenn ich mich weigere?“, fragte sie gepresst.

  Der Fürst ergriff sanft ihre Hände und beschwor sie: „Liebste Hexe ich weiß, was du von Intrigen hältst. Aber Lunaros hat auch seine Spione bei uns. Er lauert nur auf eine Chance sich einen Vorteil zu verschaffen. Denk nur, was er in Eden Hill tun wollte. Wir brauchen einen Reserveplan.“ Ungebeten schob sich die Erinnerung an Lunaros Angriff vor ihr inneres Auge. Der General mochte Caleb gut behandeln, aber er hatte auch die Welt der Menschen erobern wollen. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei, aber was wenn sie das Druckmittel tatsächlich brauchen sollten?

  Sie würgte hervor: „Also gut. Aber bitte sei vorsichtig damit.“


  



  Je öfter Caleb sich tarnte, desto leichter fiel es ihm. Er war ohne Probleme aus der Stadt und zurück ins Lager gekommen. Am Morgen trat er aus seinem Zelt, als ob er die ganze Nacht dort gewesen wäre. Ihm war klar, dass der General über seine neue Fähigkeit erfreut sein würde, aber er traute ihm nicht. Nach allem, was er gesehen hatte, besaß Lunaros sicherlich einige gute Eigenschaften, aber ihm war sein Mordversuch an Elly nur allzu gut in Erinnerung. Es war besser einen Trumpf für sich zu behalten. Aber im Moment brauchte er eine Möglichkeit öfter in Ellys Nähe zu kommen, er hatte nämlich absolut nicht vor, es bei diesem einen Treffen zu belassen. Auch wenn alle dagegen waren, er würde sich seine Zeit mit Elly einfach nehmen. Wenn er sich nicht auf ihre Anwesenheit im Garten verlassen wollte, brauchte er dazu Millosos Hilfe. Er ging zum Zelt des Kriegers und klopfte dort an die Plane. Millosos schlug die Plane beiseite und weitete überrascht die Augen. Caleb ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, „guten Morgen Millosos. Ich habe einen Vorschlag für dich.“

  „Komm rein“, lud der Elf ihn ein und trat zurück. Caleb folgte ihm ins Zelt und wartete, bis der Krieger sich zu ihm umgedreht hatte. Dann fuhr er fort: „Ich weiß der General denkt ich wäre bei den Verhandlungen nicht nützlich, aber er irrt sich. Ich will dich begleiten.“

  Millosos fragte ironisch: „Das hat nicht zufällig etwas mit Lady Eleonore zu tun?“

  Caleb gab zu: „Um bei der Wahrheit zu bleiben. Ich will das vor allem, weil ich die Trennung von ihr nicht mehr ertrage. Aber ich kann euch dennoch nützen.“

  Der Elf erwiderte belustigt: „Dann hoffst du also sie mit deinen Verführungskünsten auf unsere Seite ziehen zu können?“

  Caleb widersprach: „Dafür ist sie viel zu ehrenhaft. Aber ich kenne beide Parteien zumindest ein wenig. Ich will meine Heimat schützen, aber ich kenne auch Valdirs Ränke nur zu gut. Ich war mehr als einmal deren Opfer. Ich verlange nicht, dass ihr mir irgendwelche Geheimnisse verratet. Aber alles, von dem ihr mich überzeugen könnt, von dem kann ich auch sie überzeugen. Ihr wolltet, dass sie euch durch meine Aussage besser kennenlernt, das wäre der perfekte Weg dazu.“

  Der Elf musterte ihn intensiv dann sagte er zögernd: „Das klingt interessant, aber es ist die Entscheidung des Generals. Ich werde mit ihm sprechen.“


  



  Brian betrat am frühen Vormittag Cesinas Arbeitszimmer. Es war ein großer Raum im Erdgeschoss des Turms. Allerdings war er so dermaßen mit Schränken und Truhen vollgestopft, dass er nahezu klaustrophobisch eng wirkte. Sie sah bei seinem Eintreten von ihrem Schreibtisch hoch und schalt ihn verschnupft: „Du warst gestern übermäßig lange weg. Das kannst du nicht machen, ich hafte mit meinem Kopf für deine Abwesenheit, wenn ich dir den Passierschein ausstelle.“

  Brian setze ein sinnliches Lächeln auf und erwiderte: „Ich weiß, es hat länger gedauert, als ich dachte. Aber ich hatte auch einen guten Grund dafür.“ Er hatte am Vortag ein grünes Kristallherz an einer Lederschnur erworben. Das zog er nun aus seiner Tasche und legte es vor ihr auf den Schreibtisch. „Ich habe nach einem Geschenk für dich gesucht. Es hat einige Zeit in Anspruch genommen, bis ich eines gefunden habe, das deiner exotischen Schönheit gerecht wird. Aber nach allem, was du für mich tust, bist du mir inzwischen unglaublich teuer meine Schönheit.“ Es war sehenswert, wie ihre Miene bei seinen Worten vor Rührung zerfloss. Sie griff mit plötzlich zitternden Händen nach dem Anhänger und hängte ihn sich um. Das Herz lag genau im Tal zwischen ihren vollen Brüsten. Er ließ seinen Blick betont dorthin wandern und schnurrte: „Es steht dir großartig. Wir hatten in den vergangenen Wochen viel Spaß miteinander, aber ich hatte gehofft unsere Beziehung auf eine neue Ebene bringen zu können.“

  „Wie meinst du das?“, hauchte sie. Er hatte Mühe sich ein Grinsen zu verkneifen, das war ja einfacher als er gedacht hatte.

  Er erwiderte heiser: „Ich habe mich in dich verliebt.“ Cesina schnappte nach Luft, aber er sprach schnell weiter: „Ich weiß, das kommt überraschend, aber meine Gefühle sind inzwischen einfach zu stark geworden. Und es gibt da noch etwas. Ich glaube ich kann deiner Karriere helfen.“

  Cesinas Augen wurden feucht, sie schniefte: „Brian das hätte ich nie erwartet. Aber wie willst du mir denn helfen? Du bist nur ein Mensch.“ Er biss hart die Zähne zusammen, arrogante Bastarde, im Bett wollte sie ihn haben und seine Liebe genoss dieses Mauerblümchen auch, aber er war immer noch minderwertig für sie. Aber noch musste er sich gut mit ihr stellen.

  Er erwiderte lächelnd: „Ich arbeite an einem vielversprechenden Projekt. Wenn es funktioniert, wird der Fürst entzückt sein. Wenn ich sage, dass ich es nur durch deine Unterstützung geschafft habe, wird er dir endlich geben, was dir zusteht.“ Jetzt leuchtete noch etwas Anderes in ihren blauen Augen auf, nämlich Gier. Jetzt hatte er sie. Er fuhr fort: „Allerdings brauche ich dazu noch einige Dinge. Es wird noch einige Ausflüge brauchen, um sie zu besorgen.“

  „Kann das keiner der Diener tun?“, jammerte sie.

  „Sie würden das Richtige nicht erkennen“, wehrte er ab. Sie rang sichtlich mit sich. Brian trat zu ihr um den Schreibtisch, legte ihr die Hände auf die Schultern, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Das ist deine Chance, dir endlich den Platz zu holen, der dir zusteht“, dabei wanderten seine Hände weiter nach unten, die Lederschnur entlang, bis er an ihrem Brustansatz verharrte. Sie atmete zitternd ein. Er hauchte: „Ich liebe dich und will das mit dir tun. Aber dieses Projekt ist zu wichtig, als dass ich es fallen lassen würde. Falls du nicht willst, bin ich sicher, jemand anders wüsste meine Qualitäten auch zu schätzen.“ Er verstummte und schob seine Finger tief in ihren Auschnitt und massierte aufreizend langsam ihre Knospen.

  Sie stöhnte: „Also gut, ich schreibe dir für heute Abend wieder einen Passierschein. Aber jetzt ...“

  Er unterbrach sie: „Aber jetzt haben wir etwas viel Schöneres zu tun“, und schob ihr das Kleid herunter.


  



  Der General hatte Caleb fast den ganzen Tag warten lassen, was sicherlich zu einer Taktik gehörte. Es dämmerte schon fast, als er in Calebs Zelt auftauchte. Er trat ohne Vorankündigung ein und sagte spöttisch: „Du denkst also du wärst nützlich bei den Verhandlungen?“

  Caleb erwiderte kalt: „Wie ich Millosos schon sagte, ich will vor allem Zeit mit Elly verbringen. Aber das bedeutet auch, dass sie mehr von eurem Leben erfährt, falls ihr mir mehr davon zeigen würdet. Oder war alles bisher nur Theater?“, fügte er herausfordernd hinzu. In dem grünen Auge des Elfen blitze Respekt auf.

  Er grinste: „Du bist ehrlich gut, ich schätze das. Ich werde jetzt auch ehrlich sein. Ich habe bei deiner Hexe für deine Sicherheit gebürgt, aber falls du uns verraten solltest, werde ich dir deine Haut persönlich in Streifen abziehen.“ Ein kalter Schauer rann über Calebs Rücken.

  Aber er erwiderte nach außen unbeeindruckt: „Wie ich vor dem Treffen schon sagte, ich werde sie nicht anlügen. Wenn ihr so anständig seid, wie ihr tut, werde ich euch nützten.“

  Lunaros grollte: „Du unterstellst mir, dir etwas vorzumachen?“ Sein Blick war sengend geworden.

  Caleb schluckte, erwiderte aber fest: „Du hast versucht meine Heimat zu erobern und die Frau zu töten, die ich liebe. Da fällt es mir schwer nicht an deinen Motiven zu zweifeln General.“ Lunaros Blick wurde vollends zu Eis.

  Er knurrte: „Ich tue, was nötig ist, damit mein Volk überlebt. Aber ich würde nie meine Ehre beschmutzen, indem ich intrigiere und manipuliere wie der werte Fürst. Ich werde dir zeigen, wer hier der Böse ist. Komm mit.“ Er verließ das Zelt und ging mit zügigen Schritten durch das Lager, ohne darauf zu achten ob Caleb ihm folgte.

  Er blieb erst vor seinem Zelt stehen und winke Caleb hinein. Drinnen kommandierte er: „Komm heraus.“ Lunaros Zelt war zweitgeteilt. Caleb sah verblüfft, wie eine vermummte Gestalt aus dem hinteren Teil humpelte. Die Gestalt blieb knapp vor Caleb stehen. Lunaros befahl: „Zeig ihm, wozu der Fürst fähig ist.“ Die Gestalt streifte ihre Kutte ab und Caleb schnappte entsetzt nach Luft.

  Der Gesichtsform und den spitzen Ohren nach stand eine weibliche Elfe vor ihm, aber das war nur eine Mutmaßung, denn das gesamte Gesicht war eine Ansammlung von Brandnarben. Die Lippen waren eine verzogene Linie, die Nase war nur noch zur Hälfte vorhanden und die Haut eine unebene, verbrannte Fläche. Nur die Augen und Lider waren unversehrt, als ob man sie vor dem Feuer geschützt hätte. Sie waren von einem tiefen Blau und brennender Hass stand darin. Das hellblonde seidige Haar wirkte wie ein makaberer Kontrast zu der entstellten Fratze. Sie hob ihre rechte Hand und Caleb sah, dass die Finger nutzlos abstanden. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war vor Entsetzen wie zugeschnürt. Lunaros erklärte sarkastisch: „Das ist Caralie. Einst war sie ein angesehenes Mitglied der Adelsgesellschaft in der Kristallstadt. Sag ihm, warum man dir das angetan hat.“

  Die Elfe erwiderte hart: „Ich fand Valdirs Verhalten Lunaros gegenüber abscheulich und habe das öffentlich verkündet. Sie haben mich mit magischem Feuer verbrannt und dafür gesorgt, dass kein Heilzauber es wieder reparieren kann. Meine Augen haben sie geschützt, damit ich die Strafe jeden Tag vor Augen habe. Ich war Künstlerin, sie zertrümmerten meine rechte Hand und die linke Hüfte. Nun bin ich eine nutzlose, hässliche Kreatur. Ich lebe unter den Verachteten, das tut dein ehrenwerter Fürst.“

  Lunaros mischte sich sanft ein: „Danke, geh jetzt besser, bevor sie dich vermissen.“ Sie streifte die Kutte wieder über und hinkte aus dem Zelt.

  Caleb würgte entsetzt hervor: „Wie kann das sein? Laut Valdir sind weibliche Elfen unglaublich kostbar.“

  „Nur die, die sich seinen Plänen fügen“, erwiderte der General hart, „ich werde dir deinen Wunsch gestatten. Du wirst Millosos zu jedem Treffen begleiten und du wirst in Zukunft mehr von unseren Problemen zu sehen bekommen. Ich bin kein Narr, du willst das Bett mit deiner Hexe teilen, tu es nur, vielleicht kannst du etwas bewirken, vielleicht kannst du sie sogar auf unsere Seite ziehen, aber ich warne dich, falls Valdir denkt, du würdest dich ihm in den Weg stellen, wirst du ein schlimmeres Schicksal erleiden als Caralie.“

  Caleb flüsterte bitter: „Ich weiß, aber das ist Elly mir wert.“

  Für eine Moment meinte er Neid in Lunaros Auge zu erkennen, aber dann war es schon wieder vorbei und der General erwiderte sarkastisch: „Das hoffe ich für dich. Denn sie könnte dich ganz leicht den Kopf kosten.“


  



  Erst nachdem Brian Cesina mehrfach befriedigt hatte, war sie endlich bereit gewesen, ihm den Passierschein auszustellen. Er biss hart die Zähne aufeinander, hoffentlich war diese Scharade bald vorbei, inzwischen widerte das Halbblut ihn regelrecht an, oder besser gesagt es widerte ihn an ihr Spielzeug mimen zu müssen. Als das Gasthaus vor ihm auftauchte, verbannte er diese Gedanken, er musste sich jetzt konzentrieren. Hort der Verlorenen war ein mehr als passender Name für die alte verwitterte Kaschemme. Seit Brian die eigentliche Stadt verlassen und das Viertel der Armen betreten hatte, schien er sich in einer anderen Welt zu befinden. Bestanden die Häuser der Elfen aus Kristallen und weißem Marmor, wirkten die ärmlichen Bruchbuden in diesem Stadtteil wie ein mittelalterliches Armutsviertel. Kleine Häuser aus grobem Stein oder überhaupt nur aus verfärbtem Holz drängten sich dicht aneinander. Auch das Gasthaus war nicht prachtvoller, allein durch die Größe unterschied es sich von den Wohnhäusern. Elfen fand man in diesem Bezirk auch keine, hier hausten die Mischlinge, die man für unnütz hielt und Fremde, die sich in der Stadt verdingten. Hätte Valdir ihn nicht im Turm unter Beobachtung halten wollen, Brian selbst wäre wohl auch hier gelandet. Er drückte die verwitterte Tür auf und betrat die Gaststube. Die Sonne war schon längst untergegangen und der Raum wurde nur von ein paar Fackeln und Kerzen erleuchtet. Natürlich ihre kostbare elfische Magie war ihnen für den Abschaum zu schade. Wieder biss er die Zähne hart aufeinander. „Ich weiß es ist schäbig, aber hier hat Valdir zumindest keine Spione“, erklang eine spöttische Stimme neben ihm. Brian fuhr erschrocken herum und sah sich zwei orangefarbenen Augen gegenüber. Das war auch das Einzige, was er von Lumenios zu sehen bekam, weil der Elf eine Kutte mit Kapuze trug.

  Brian nahm Platz, innerlich vibrierte er vor Nervosität, aber äußerlich zwang er sich zu einem gleichgültigen Ausdruck. Der Elf fragte: „Nun was willst du von mir? Deine menschliche Gestalt hast du schließlich wieder.“

  „Nicht dank dir“, ätzte Brian.

  Lumenios zuckte gleichgültig die Schultern, „ich musste mich zwischen meinem Wort und meiner Sicherheit entscheiden. Dumm gelaufen. Wolltest du mich nur sprechen, um mir deine Wut an den Kopf zu werfen? Dann ist diese Unterredung beendet.“

  Brian widersprach rasch: „Ich schlage einen erneuten Handel vor.“

  Der Elf erwiderte abschätzig: „Du bist Valdirs Gefangener. Was könntest du mir zu bieten haben?“

  „Du hast recht, ich bin sein Gefangener. Aber er hält mich für einen harmlosen Schoßhund und hat mich der Aufsicht seiner Untergebenen überlassen. Oder glaubst du, er hätte mir erlaubt mich frei in der Stadt zu bewegen?“

  „Eher nicht“, gab Lumenios zu.

  Brian fuhr fort: „Es hat einen Weile gedauert, doch nun habe ich mir ein paar Möglichkeiten erarbeitet. Aber eigentlich will ich nur zurück in meine Welt. Doch beide Portale sind nun verschlossen. Und nur eine Verbindung aus elfischer und irdischer Magie kann sie wieder öffnen.“

  Lumenios unterbrach ihn: „Schön und gut, du willst also, dass ich dir helfe, ein Portal zu öffnen. Aber was springt für mich dabei heraus?“

  „Valdir ist dein Feind. Falls dieser Friedensvertrag zustande kommt, wirst du nicht länger sicher vor ihm sein. Jemand der sich im Turm weitgehend frei bewegen kann, wäre sehr nützlich für dich“, erklärte Brian.

  Nach kurzem Zögern erwiderte der Elf: „Ich gebe zu, direkt im Turm haben wir keine Spione, vielleicht könntest du tatsächlich nützlich sein. Ich habe das Ohr des Generals. Aber noch glaubt er an diesen Vertrag. Ich brauche etwas, was ihm Valdir gegenüber einen Vorteil verschaffen würde. Dann würde er diesen dummen Frieden vergessen. Es gibt im Archiv einen Raum, in dem sich Valdirs wichtige Dokumente befinden. Dort findest du sicher etwas Brauchbares.“

  „Ich kann den Raum nicht öffnen“, gab Brian widerstrebend zu.

  Lumenios grinste: „Natürlich nicht, du bist schließlich nur ein menschlicher Magier. Aber hiermit solltest selbst du es schaffen.“ Mit diesen Worten schob er ihm ein kleines Säckchen über den Tisch. „Bring mir etwas Nützliches und wir sind im Geschäft. Um mich wieder zu kontaktieren, wende dich an die entstellte Kellnerin, die hier arbeitet. Sie weiß, wie sie mich erreichen kann.“ Der Elf erhob sich, ohne Brian eine Chance zum Antworten zu geben. Brian griff nach dem Säckchen und verließ ebenfalls das Gasthaus. Auf dem Rückweg malte er sich aus, wie er all diese arroganten Elfen büßen lassen würde.


  



  



  



  8.Kapitel


  



  Ekarion hatte Elly kurz vor dem Morgengrauen abgeholt und führte sie nun quer durch den Palastgarten. Vor der Stadtmauer blieb er stehen. „Ein Geheimgang?“, fragte sie.

  „Etwas Ähnliches“, erwiderte er trocken und zog ein Lederband unter seiner Rüstung hervor. An dessen Ende baumelte ein Amulett in Form eines Blattes. Selbst ohne danach zu tasten, konnte sie die pulsierende Magie darin spüren. Er presste es gegen die Mauer. Zuerst geschah nichts, doch dann glitt die Magie aus dem Amulett in die Mauer und breitete sich kreisförmig aus, bis sie einen mannshohen Durchmesser erreicht hatte, stoppte und begann zu rotieren. Elly kniff die Augen zusammen, weil ihr allein vom Zusehen schwindlig wurde. „Es ist gleich vorbei“, beruhigte der Krieger sie. Als ob seine Worte ein Befehl gewesen wären, stoppte die Bewegung und die Mauer löste sich innerhalb des Kreises vor ihr auf. Aber hinter der Mauer tauchte kein Wald auf, sondern ein schimmernder Tunnel.

  „Werden sie den Tunnel nicht bemerken?“, fragte sie skeptisch.

  Er lächelte: „Es ist eine sehr spezielle Magie. Nur die Leute, die ihn beschworen haben, können den Tunnel sehen. Leider hält er nicht sehr lange, wir müssen uns beeilen.“ Er betrat das schimmernde Gebilde und Elly folgte ihm.


  



  Etwa eine Stunde später kamen sie in einem steinernen Keller an. Zumindest hielt Elly es wegen des fehlenden Lichts und des steinernen Untergrunds für einen. Lediglich einige Fackeln erhellten die Schwärze.

  „Verzeiht die Umstände Lady Eleonore. Aber Geheimhaltung ist heutzutage leider notwendig geworden“, erklang eine melodische Männerstimme vor ihr in der Dunkelheit. Elly hob eine Hand und rief ein magisches Licht herbei. Sie befand sich in einem Weinkeller und einige Meter vor ihr stand ein Elf. Er war schlank und hochgewachsen mit blauen Augen und silbernem Haar. Allerdings trug er, im Gegensatz zu den Stadtbewohnern weder eine prachtvolle Robe, noch eine Rüstung, sondern wirkte eher wie ein Buchhalter. Er riss sie ironisch aus ihrer Betrachtung: „Hier draußen legen wir nicht so viel Wert auf Pomp.“

  Elly sah verlegen weg und murmelte: „Tut mir leid, ich hatte nicht vor unhöflich zu sein, ich war nur überrascht.“

  Er lächelte: „Natürlich, die Stadt hat sich in den vergangenen Jahrhunderten vermutlich nicht sehr verändert. Aber lasst uns nach oben gehen, dort ist es wohnlicher.“

  „Wo ist oben?“, fragte sie angespannt, als ihre Gedanken wieder zu ihrer heiklen Mission zurückschweiften. Durch das Flirren der Magie hatte Elly nicht erkennen können, wo genau sie lang gegangen waren, aber in einer Stunde konnten sie unmöglich Lunaros Einflussgebiet verlassen haben und sie hatte keine Lust auf eine kriegerische Auseinandersetzung.

  Ekarion beruhigte sie: „Der Tunnel verbirgt uns nicht nur, er verkürzt auch die Wege. Wir sind weit außerhalb der Stadt. Aurumos Heim liegt einige Tagesmärsche von der Kristallstadt entfernt.“

  „Ihr seid völlig sicher“, betonte Aurumos und führte sie zu einer Treppe.

  Je höher sie stiegen desto mehr wirkte das Haus wie eine Elfenresidenz. Das Gebäude bestand oberirdisch aus großen, hell gestrichenen Räumen und überall standen Porzellanvasen und Figuren herum. Als sie in einer Art Wohnzimmer angekommen waren, blieb er stehen und lud sie ein: „Bitte setzt euch.“ Ellys magische Sinne waren auf dem Weg durch das Haus umhergeschweift, aber sie hatte kaum Magie gefunden. Sie ließ sich vorsichtig nieder und wartete, bis Ekarion es ihr gleichgetan hatte.

  Dann sagte sie vorsichtig: „Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ich frage mich, warum ihr gerade auf meinen Zauber besteht. Es gibt jede Menge Elfenmagier, die ihr mit weniger Aufwand bekommen hättet.“

  Der Händler erwiderte ironisch: „Da habt ihr Recht. Aber ihre Magie nützt mir nichts. Ich brauche eure Naturmagie.“ Elly sah ihn fragend an. Er fuhr ernst fort: „Ich habe mir in den vergangenen tausend Jahren hier eine eigene kleine Welt geschaffen. Und nun da ich der Frau meines Herzens begegnet bin, ist sie endlich perfekt.“

  „Das freut mich für euch. Aber was hat das mit mir zu tun?“, hakte Elly nach. Statt zu antworten, klatschte Aurumos in die Hände. Elly folgte seinem Blick zu einem schweren Vorhang im hinteren Teil des Zimmers. Einen Augenblick später wurde er geteilt und eine Frau betrat den Raum. Elly sog scharf den Atem ein, als sie das Geschöpf erkannte. Die Frau war eine Dryade, und zwar eine hochschwangere Dryade. Ihr Blick flog zu Aurumos zurück.

  Der erklärte: „Meine Frau, sie trägt mein Kind. Aber wie ihr wohl wisst, wird es eine Dryade werden. Ich möchte aber einen Nachkommen, der mein Erbe weiterführen wird. Ich will, dass ihr die meiste Magie zwischen dem Baby und seiner Mutter löst, damit die Verwandlung ausbleibt.“ Ellys Blick suchte den Baumgeist. Das Geschöpf vor ihr hatte, außer ihrer Rasse, nichts mit der Lady des Baumes, die Ellys Leben so sehr verändert hatte, gemeinsam. Sie hielt sich gebeugt und ihr Gesicht war bedrückt. Elly streckte ihre Magie nach ihr aus. Die Naturmagie wirkte ausgelaugt.

  „Was ist mit dir geschehen?“, fragte sie fassungslos.

  Die Dryade flüsterte: „Ich bin zu lange ohne Hain.“


  Elly hatte die Lady wegen ihrer Taten gehasst, aber diese Dryade wirkte so erbarmungswürdig, dass sie nur Mitleid in ihr weckte. Ihr Hals wurde eng, sie würgte hervor: „Wie lange haltet ihr sie hier schon gefangen?“

  Der Elf wehrte ab: „Sie ist keine Gefangene, ich liebe sie und sie liebt mich.“

  Die Dryade schluchzte: „Ihr wart ein wundervoller Liebhaber, aber nicht mehr, das habe ich euch doch schon unzählige Male erklärt.“

  Aurumos zuckte zusammen, erklärte dann aber rasch: „Du bist verwirrt Liebste. Wir gehören zusammen. Sobald unser Kind auf der Welt ist, siehst du wieder klar. Wir werden eine glückliche Familie sein.“ Sein Gesicht hatte sich vor Verzweiflung verzerrt, er sah Elly an und fuhr heiser fort: „Sie ist nur erschöpft, das ist alles.“

  „Das ist nicht alles“, fuhr Elly ihn an.

  Ehe der Händler antworten konnte, mischte Ekarion sich ein: „Das ist eine Diskussion, die wir später den Beiden überlassen sollten. Kümmern wir uns lieber um unseren Handel.“ Elly sah ihren Begleiter fassungslos an.

  Sie keuchte: „Begreifst du es nicht? Er bringt sie um. Sie hat kaum noch Magie in sich. Wenn sie nicht bald die Verbindung zu einem Hain aufnehmen kann, werden weder sie noch das Kind übeleben.“

  „Elly“, begann er,

  aber sie schnitt ihm das Wort ab: „Ich weiß, dass du es Valdir recht machen willst, aber da spiele ich nicht mit.“

  „Aber das müsst ihr. Sonst bekommt ihr die Ware nicht“, mischte Aurumos sich gehetzt ein.

  Elly fauchte: „Mag sein, aber ich werde bei keinem Mord helfen.“

  Er beschwor sie: „Aber ich schwöre euch, wir lieben uns. Sobald das Kind auf der Welt ist, werde ich ihr einen wunderschönen Garten anlegen lassen.“

  Elly erwiderte hart: „Ihr mögt sie lieben, aber sie liebt euch nicht.“

  „Elly“, warnte Ekarion sie.

  Aurumos schrie sie an: „Wie könnt ihr das sagen? Ihr kennt sie doch gar nicht.“

  Elly erwiderte bitter: „Ich wünschte es wäre so. Aber ich kenne ihre Art nur allzu gut. Ich versichere euch, sie sind nicht fähig zu lieben. Das habe ich schon am eigenen Leib erfahren.“

  Die Miene des Händlers verzerrte sich vor Wut, er brüllte: „Wachen.“

  „Verdammt“, knurrte Ekarion und riss sein Schwert heraus. Er warf sich auf Aurumos, aber der zückte ein Amulett und Ekarions Schwert prallte gegen einen magischen Schild. Der erlosch zwar sofort zischend, aber nun waren die Wachen da. Ellys Blick flog durch den Raum, zwölf schwer bewaffnete Männer rannten auf sie zu.

  Sie fluchte: „So weit zum Thema er würde es nicht wagen.“

  Aurumos, der sich hinter seine Männer zurückgezogen hatte, stieß hervor: „Gebt auf, ihr habt keine Chance.“

  „Das werden wir ja sehen“, knurrte Ekarion.

  Elly seufzte: „Er hat recht, es sind zu viele. Was wollt ihr also Aurumos? Ich werde euch nicht helfen und es dürfte schwer sein, Fürst Valdir das Ableben seines Sohnes und seiner Verbündeten zu erklären.“ Sie sah dem Händler dabei direkt in die Augen. Der presste zwar kurz hart die Lippen aufeinander, aber in seinen blauen Augen flackerte der blanke Fanatismus.

  Er erwiderte hart: „Ihr werdet eingesperrt, bis ihr den Zauber für mich wirkt.“


  



  Es fiel Caleb schwer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er konnte nur noch daran denken, Elly wiederzusehen. Lunaros hatte Wort gehalten und ihn heute Morgen mit einigen Kriegern zu einem Außenposten des Lagers geschickt. Hier ging es weit weniger komfortabel zu als im Hauptlager. Caleb hatte gewusst, dass es einige Magier im Lager gab, die ihre Magie für die Verbesserung der Lebensumstände nutzten. Aber erst jetzt begriff er, wie feindlich der Wald hier im Normalfall war. Im Moment war er damit beschäftigt, Ranken von den Palisaden zu schneiden. Das Holz wirkte noch recht frisch, es konnte höchstens einige Wochen hier stehen und doch waren schon ganze Stücke aus den Stämmen gesprengt worden, in die sich Pflanzen gebohrt hatten. Der Spruch die Natur holt sich zurück was ihr gehört, kam ihm in den Sinn. Nirgends schien er ihm passender als hier. „Wir reißen die Ranken jeden Tag ab, aber über Nacht nehmen andere ihren Platz ein. Die Kristallstadt ist durch mächtige Zauber geschützt, aber alles außerhalb ihrer Mauern muss gegen die Natur kämpfen“, erklärte der Krieger neben ihm ungefragt.

  „Dann halten die Magier das Hauptlager in Ordnung?“, fragte Caleb.

  Der Krieger erwiderte: „Halbwegs. Wir bräuchten mehr Magie, um wirklich etwas bewegen zu können.“

  „Er hat recht, aber wir tun was wir können, um zu überleben“, ertönte Lunaros Stimme hinter Caleb. Caleb brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht erschrocken herumzufahren, er hatte den General gar nicht bemerkt. Das war unheimlich, denn mit seinen neuen Sinnen bemerkte er sonst jeden, solange Pflanzen in seiner Nähe waren.

  Er wandte sich betont langsam um und fragte: „Habt ihr ein Treffen vereinbart?“

  Der General erwiderte ironisch: „Ja, aber der werte Fürst hat erst in zwei Tagen Zeit für uns.“

  „Erst in zwei Tagen?“, fragte Caleb ungläubig, „ich dachte er ist an einem Ergebnis interessiert?“

  Lunaros zuckte gleichgültig die Schultern, „er spielt Spielchen, wie üblich. Wahrscheinlich versucht er uns damit klarzumachen, dass er Zeit hat. Aber sag mir lieber was du aus diesem Ausflug für Erkenntnisse gewonnen hast.“

  „Der Wald scheint euch hier nicht haben zu wollen“, erwiderte Caleb spontan, fügte dann nach kurzem Überlegen aber hinzu: „was merkwürdig ist, denn bei unserem Ausflug in den Wald habe ich nichts dergleichen bemerkt.“

  Lunaros antwortete ironisch: „Weil er nichts gegen Besucher hat, nur gegen Leute, die ihm Terrain wegnehmen.“

  „Sind alle Wälder in eurer Welt so?“, hakte Caleb nach.

  „Nein, aber einige haben einen eigenen Willen, dieser gehört dazu “, erklärte der General.

  „Warum habt ihr dann die Stadt gerade hier errichtet? Es muss doch Unmengen an Magie erfordern den Wald von ihr fernzuhalten“, fragte Caleb irritiert.

  Der General seufzte: „Der Grund für den feindlichen Wald ist eine Energielinie, die unter ihm verläuft. Die Magier können viel Magie aus ihr beziehen, genug um den Ärger wettzumachen.“

  Caleb warf trocken ein: „Aber davon haben die Krieger nichts, solange sie mit den Magiern zerstritten sind.“

  „Gut erkannt“, grinste Lunaros anerkennend, fügte dann aber seufzend hinzu: „Nur schade, dass die Magier das auch wissen.“

  Caleb zögerte kurz und fragte dann vorsichtig: „Versteh mich nicht falsch, aber wenn die Magier soviel Macht haben, wieso brauchen sie dann die Krieger?“

  „Weil jemand ihre Kriege für sie führen muss“, erwiderte der Elf trocken.

  „Und was wenn sie keine Kriege mehr führen würden?“, fragte Caleb.

  Lunaros erklärte rätselhaft: „Das wird nie geschehen.“

  „Wieso?“, bohrte Caleb weiter.

  Die Miene des Elfen wurde düster, „weil es in dieser Welt dunkle Orte gibt an denen furchtbare Wesen hausen.“ Mehr sagte er nicht, aber das Grauen in seinem verbliebenen Auge hielt Caleb von weiteren Fragen ab.


  



  „Du hättest mich kämpfen lassen sollen“, warf Ekarion ihr vor.

  Elly seufzte: „Wozu? Du hättest nie alle ausschalten können und wärst dabei vermutlich verletzt oder gar getötet worden.“

  „Ohne Kampf aufzugeben, ist unehrenhaft“, widersprach ihr der Krieger.

  Sie erwiderte ironisch: „Vielleicht, aber dafür intelligent.“ Ekarion schnaubte abfällig und nahm wieder seine Wanderung auf. Seit Stunden lief er in der kleinen Zelle gereizt auf und ab, während Elly auf der Pritsche saß und ihre magischen Sinne auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit umherstreifen ließ. Ihre Unterkunft war aus denselben dicken Steinen gefertigt wie der Keller. Die einzigen Öffnungen waren ein vergittertes kleines Fenster und die ebenfalls durch ein Gitter gesicherte Tür. Das Inventar bestand aus der hölzernen Pritsche und einem Eimer. Vor einer Weile hatte ihnen eine Wache zwei Flaschen mit Wasser und etwas Brot durch die Gitter geschoben, seitdem war niemand mehr gekommen. So sehr Elly auch gesucht hatte, außer ihr und Ekarion war niemand in unmittelbarer Nähe, aber das änderte sich plötzlich. Instinktiv sah sie zur Tür.

  „Was ist?“, fragte der Krieger alarmiert.

  Sie erklärte: „Wir bekommen Besuch.“ Sofort schob er sich zwischen Elly und die Tür. Aber Elly musste gar nichts sehen, um zu wissen, wer der Ankömmling war. Die schwache Naturmagie hatte ihr die Identität ihrer Besucherin längst verraten.

  Die Dryade kam ans Gitter und wisperte: „Es tut mir leid.“ Elly stand von der Pritsche auf und trat neben Ekarion. Das grünhäutige Geschöpf vor ihr suchte ihren Blick. Sie fuhr traurig fort: „Danke für deine Hilfe Hexe, aber ich fürchte er wird ein Nein nicht gelten lassen.“

  Ekarion knurrte: „Wie konnte er dich überhaupt einfangen? Er hat eindeutig nicht genug Magie, um dich aus deinem Hain zu zerren.“

  Die Dryade zuckte zusammen und schluchzte dann: „Er kam in meinen Hain und wir haben uns unter den Bäumen vergnügt. Wir haben uns über Monate hinweg immer wieder getroffen. Eines Tages kam er mit einem Geschenk in den Hain. Es war ein wunderschönes Amulett. Aber es war mit einem bösartigen Zauber versehen. Weder Elfen noch Naturmagie, ich habe es zu spät erkannt. Der Zauber hat mich gelähmt und meine Bindung mit dem Hain zerrissen. Seitdem sperrt er mich hier ein, zu weit weg von den Pflanzen um mich befreien oder mich gar wieder mit einem Hain verbinden zu können. Er erlaubt mir auf den Balkon zu gehen und mich an den Pflanzen in seinem Garten zu laben, aber das wird nicht mehr lange reichen, ich bin schon sehr schwach. Ich werde bald sterben, es sei denn du würdest deine Naturmagie nutzen um mich mit einem Hain zu verbinden Hexe.“ Sie verstummte und sah Elly fragend an.

  Elly antwortete bedauernd: „Ich kann dich nur in einem Hain mit ihm verbinden und wir sind hier ebenso gefangen wie du. Ich kann dir nicht helfen, tut mir leid.“ Die Resignation auf dem Gesicht des Baumgeistes wich einem berechnenden Ausdruck.

  Sie fragte: „Und was wenn ich euch zur Flucht verhelfen könnte?“

  Ekarion spöttelte: „Wie willst du das anstellen? Du kannst schließlich nicht mal dich selbst befreien.“

  Sie warf ihm einen bösen Blick zu und fuhr dann an Elly gewandt fort: „Ich mag von hier aus die Pflanzen nicht als Waffe benutzen können, aber ich höre sie sprechen und ich kann mit ihnen reden. Sie haben mir von einem Pflanzenkrieger erzählt, der zum Teil menschlich ist. Ich denke er hat mit dir zu tun menschliche Hexe, nicht wahr?“ Ihre Worte durchdrangen Elly wie ein Stromstoß.

  Sie hauchte: „Du könntest Caleb eine Nachricht senden?“

  Die Dryade erwiderte angespannt: „Das könnte ich. Aber ich werde es nur tun, wenn du schwörst, mich bei eurer Flucht mitzunehmen und mich dann wieder mit einem Hain zu verbinden.“

  Ekarion mischte sich ein: „Hör nicht auf sie. Selbst wenn er die Nachricht bekommen sollte, sie würde nur Lunaros auf unsere Spur locken.“

  Die Dryade unterbrach ihn: „Überlegt es euch, ich komme in ein paar Stunden wieder. Aber wartet nicht zu lange, bald werde ich zu schwach sein.“

  Nachdem sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war, beschwor Ekarion Elly: „Denk nicht mal daran. Es wäre Wahnsinn sich Lunaros auszuliefern.“

  Elly sah ihm in die Augen und sagte ruhig: „Nicht wahnsinniger als sich auf Aurumos Wort zu verlassen.“

  „Du könntest ihm geben was er will“, widersprach er.

  Elly lachte bitter auf, „selbst wenn ich das tue, er kann uns gar nicht laufen lassen, nicht nachdem er uns so behandelt hat. Valdir würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen, sobald er davon erfährt, und ich schätze das weiß der gute Aurumos auch.“

  Ekarion fluchte: „Verdammter Mist, das ist wie die Wahl zwischen Verbrennen und gefressen werden.“

  Elly erwiderte ironisch: „Manche Sünden werden eben sofort bestraft. Wir hätten nicht versuchen sollen Lunaros zu hintergehen.“

  Ekarion fuhr zu ihr herum und blaffte: „Wir brauchen einen Notfallplan, man kann ihm nicht vertrauen.“

  Elly erwiderte bissig: „Eurem Verbündeten aber auch nicht.“ Ekarion presste nur hart die Lippen aufeinander. Elly seufzte auf, warum nur hatte ihr Onkel dieses verdammte Portal öffnen müssen?


  



  



  



  



  9.Kapitel


  



  Brian hatte in Lumenios Säckchen einen Schlüssel gefunden. Das verdammte Ding glühte förmlich vor Elfenmagie und brannte ihm seit dem Vortag ein Loch in die Tasche. Noch in derselben Nacht in das Archiv zu gehen, hatte sich als unmöglich erwiesen. Er hatte es kaum zur Tür herein geschafft, als Cesina ihn schon in ihr Büro gezerrt hatte. Er verdrehte bei dem Gedanken an das Folgende gequält die Augen. Es war höchste Zeit hier raus zu kommen. Es war schlimm genug gewesen ihr den feurigen Liebhaber vorzuspielen, aber jetzt auch noch den verliebten Gockel zu mimen trieb ihn an seine Grenzen. Zum Glück störte sie ihn wenigstens im Labor nicht, also hatte er sich gleich heute früh hierher zurückgezogen. Das Archiv würde er sich am Abend vornehmen, während die gute Cesina die niederen Dienstboten zusammenstauchte. Da Valdir ihm dieses Labor nur gegeben hatte, weil er für ihn ein paar Versuche durchführen sollte, war es ohnehin höchste Zeit ein paar Ergebnisse zu liefern, ehe dieser verfluchte Fürst noch misstrauisch wurde.

  Brian notierte gerade die letzten Ergebnisse, als die schwere Tür sich knarrend öffnete. Er biss wütend die Zähne zusammen. Er hatte es mit der sanften Nummer wohl übertrieben, wenn Cesina ihn sogar hier störte, aber das würde er gleich korrigieren. Er fuhr herum und erstarrte. Vor ihm stand nicht die grünhäutige Hausdame, sondern der Fürst persönlich.

  Brians Gedanken überschlugen sich. Hatte die dumme Pute kalte Füße bekommen und seine Ausflüge gemeldet? Hatte er Spuren im Archiv hinterlassen?

  Er krächzte: „Fürst Valdir, welch unterwartete Ehre.“

  Der Elf unterbrach ihn zynisch: „Kein Grund für Höflichkeiten, wir sind unter uns. Ich weiß, dass du mich zur Hölle wünscht, also spar dir das. Du wirst einen Suchzauber für mich wirken.“ Brian runzelte perplex die Stirn.

  Er fragte irritiert: „Eure Elfenmagie würde dabei nicht so auffallen. Warum soll ich die Aufmerksamkeit auf meine dunkle Magie lenken? Das werden eure Untertanen nicht schätzen.“

  Valdir knurrte: „Stell keine Fragen, tu es einfach. Such deine Nichte für mich.“ Brian weitete verblüfft die Augen, ehe er seine Mimik unter Kontrolle bekam. Elly war verschwunden? Das war ja sehr interessant. Daraus konnte sich unter Umständen Kapital schlagen lassen.

  Er erwiderte demütig: „Wie ihr wünscht mein Fürst. Aber ich brauche dafür einen ihrer persönlichen Gegenstände und jemand dessen Blut ich für den Zauber verwenden kann.“

  „Beides wird dir gebracht werden. Ich erwarte schnelle Ergebnisse“, erwiderte der Fürst kurz angebunden und rauschte mit angespannter Miene aus dem Raum. Nur mit Mühe unterdrückte Brian sein schadenfrohes Grinsen, bis der Fürst weg war. Das geschah diesem arroganten Bastard recht und mit etwas Glück war seine verräterische Nichte schon tot. Bei dem Gedanken stieg leichtes Bedauern in ihm auf, denn ihr Tod würde ihn um das Vergnügen bringen sie persönlich büßen zu lassen. Aber man konnte eben nicht alles haben.


  



  Ekarion war seine Verstimmung anzumerken, aber Elly hatte auf ihrem Standpunkt beharrt. So riskant es auch war sich Lunaros auszuliefern, hier zu versauern war auch keine Lösung.

  Als sie die Dryade endlich erspürte, dämmerte es schon. Elly stand auf und trat ans Gitter. Der Baumgeist wirkte noch erschöpfter als beim letzten Mal, sie hatte wirklich nicht mehr viel Zeit. „Wir sind einverstanden. Wenn du es schaffst, den Pflanzenkrieger herzuholen und unsere Rettung gelingt, werden wir dich mitnehmen und ich werde dich mit einem Hain verbinden“, versprach Elly. Hoffnung flackerte in den müden grünen Augen der Dryade auf.

  Sie flüsterte: „Ich werde ihm sofort eine Botschaft senden. Ich hoffe er ist nicht zu menschlich, um sie zu verstehen.“ Das hoffte Elly auch.


  



  Nach ihrer Unterhaltung hatte Lunaros Caleb befohlen, ins Hauptlager zurückzukehren. Nun ohne Beschäftigung streifte er unruhig zwischen den Zelten umher. Zwei Tage auf ein erneutes Treffen mit Elly warten zu müssen, zerrte an seiner Geduld.

  Ein lautes Schnauben lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Waldrand. Er schnappte verblüfft nach Luft, als er die Quelle erkannte. Einer der Pflanzenbrüder stand zwischen den Sträuchern des Waldrandes und sah ihn erwartungsvoll an. Was hatte das zu bedeuten? Sonst hielten die Tiere sich immer verborgen. Caleb trat vorsichtig näher und konzentrierte sich auf das hirschartige Tier, um Kontakt aufnehmen zu können. Er fragte sanft: „Was willst du?“ Das Tier schnaubte abermals und plötzlich tauchte ein Bild vor Calebs innerem Auge auf. Er sah Elly und den Krieger, der sie bei dem Treffen begleitet hatte. Die Beiden befanden sich in einer steinernen Zelle. Sein Herz verkrampfte sich. War Valdir hinter sein Treffen mit Elly gekommen und ließ sie nun dafür büßen?

  Er krächzte: „Wo ist sie?“ Das Bild verschwamm und ein großes Haus aus weißem Marmor, aber ohne jeden Kristall, überlagerte die Zelle. Es war von einem Garten umgeben, der wiederum durch eine große Mauer vom umliegenden Wald getrennt war. Es lag ganz klar nicht in der Kristallstadt. „Wo finde ich diesen Ort“, forderte er. Aber das Tier scharrte nur unruhig mit den Hufen und ein Gefühl des Bedauerns streifte Calebs Sinne. Obwohl er innerlich vor Sorge um Elly bebte, beruhigte er es: „Ist schon gut. Du kannst wieder gehen.“

  Caleb sprintete los, direkt zu Lunaros Zelt.

  Die verwunderten Blicke, die ihm folgten, ignorierte er und stoppte erst, als er die Plane des Zeltes aufriss. Lunaros fuhr mit gezücktem Schwert zu ihm herum, senkte es aber wieder, als er Caleb erkannte. Er fragte ironisch: „Kann ich etwas für dich tun?“ Caleb war bewusst, dass er sich daneben benahm, aber das war ihm egal.

  Er stieß hervor: „Kennst du ein Haus, das mitten im Wald liegt. Es ist aus weißem Marmor und hat einen großen Garten und eine hohe Außenmauer?“ Der General musterte ihn neugierig, antwortete dann aber: „Ich kenne es. Der Händler Aurumos lebt dort. Warum fragst du?“

  „Elly wird dort gefangengehalten. Ich muss ihr helfen. Wie finde ich es?“, fragte er heiser.

  Lunaros bremste ihn ab: „Mal ganz langsam. Woher willst du das wissen?“

  „Ich habe eben von einem Pflanzenbruder eine Botschaft erhalten. Er hat mir das Haus gezeigt und Elly, die zusammen mit diesem Krieger von neulich dort gefangen ist“, erklärte er.

  Lunaros murmelte überlegend: „Soso, der Fürst schickt also seinen Sohn und seine Vertraute auf eine Mission. Was könnte das wohl bedeuten?“

  „Das ist mir egal. Ich muss ihr helfen. Sag mir, wo es ist, oder ich versuche es allein zu finden“, knurrte Caleb.

  Der General spöttelte: „Oh diese Jugend, immer so ungeduldig.“ Caleb biss hart die Zähne zusammen. Lunaros fuhr fort: „So talentiert du auch bist, es dürfte dir schwerfallen sie allein dort rauszuholen. Aurumos hat unzählige Wächter auf seinem Anwesen. Aber du hast Glück, ich werde dir helfen. Wir brechen in einer Stunde auf.“

  „Elly darf nichts passieren“, verlangte Caleb.

  Lunaros lachte: „Aber mein lieber Caleb, deine kleine Hexe ist viel zu wertvoll, um sie zu töten.“ Kälte breitete sich in Caleb aus. Lunaros hatte Elly schon einmal entführt, um sie Valdir als Verbündete zu rauben. Hatte er ihre Lage gerade verschlimmert? Aber was für eine Wahl hatte er schon gehabt? Lunaros wollte sie wenigstens lebend, wer wusste schon, was dieser Aurumos mit ihr vorhatte.


  



  Trotz ihrer Unruhe hatte Elly sich auf die Pritsche gelegt und die Augen geschlossen. Falls die Dryade Erfolg haben sollte, würde sie ihre Kraft brauchen.

  Eine sanfte Berührung weckte sie aus ihrem leichten Dämmerschlaf. „Was?“, murmelte sie orientierungslos.

  „Wir müssen reden“, erklärte Ekarion gepresst. Elly wischte sich über die Augen und musterte ihren Begleiter. Der Krieger saß am Rand ihrer Pritsche und sah sie besorgt an. Nach einer Weile fragte er leise: „Kannst du ihm nicht einfach geben, was er will? Dann könnten wir sicherlich eine vernünftige Übereinkunft mit ihm treffen.“

  Elly drückte sich hoch und widersprach: „Es wäre falsch Ekarion. Ich weiß die Zeiten sind hart, aber das Falsche zu tun, hat noch nie etwas Gutes hervorgebracht.“

  Er schwieg kurz und fragte dann: „Du hast vorhin erwähnt, du wüsstest, dass Dryaden nicht lieben können. Woher?“ Allein die Erinnerung, die seine Frage hervorrief, drückte wie ein Felsbrocken auf Ellys Brust.

  Sie erklärte bitter: „Ich nehme an, du weißt von der Dryade, die damals das Portal verschlossen hat. Meine Familie hat ihr jahrhundertelang gedient. Auch ich hätte ihre Hüterin werden sollen. Ich habe sie geliebt Ekarion, sie hat mich praktisch mit meiner Großmutter gemeinsam aufgezogen. Aber als ihr meine Entscheidungen nicht gefallen haben, hat sie mich betrogen. Sie hat ihre Magie benutzt um meinen damaligen Liebhaber zu verführen und dafür gesorgt, dass ich es zu sehen bekommen habe.“

  „Das war grausam“, warf Ekarion mitleidig ein.

  Elly lachte bitter auf, „ja das war es, aber damit hatte sie noch nicht genug. Sie hat sich auch noch von ihm schwängern lassen und ich hätte das Kind an den Hain binden sollen, um ihre Macht zu stärken. Ich habe sie damals dafür gehasst und sie für bösartig gehalten. Aber die bittere Wahrheit ist, sie sind nicht wie Menschen oder Elfen, sie können niemand uneigennützig lieben, das ist ihre Natur. Aber da dein Vater sie getötet hat, ist die Sache ohnehin erledigt.“

  Sein Blick wurde weich, dann sagte er sanft: „Eine verräterische Dryade, ein dunkler Magier und ein manipulativer Elfenfürst und noch immer willst du das Richtige tun. Ich verstehe langsam, warum Caleb dich so sehr liebt. Ich wünschte ich könnte dir versichern, dass ihr wieder zusammen sein werden, aber ...“

  Elly unterbrach ihn seufzend: „Aber bei Valdir ist es nie so einfach, ich weiß. Ich habe Caleb einmal aufgegeben, weil ich keine andere Wahl hatte, noch mal werde ich das nicht tun. Aber im Moment sollten wir bei der Sache bleiben. Diese Dryade wird Aurumos niemals wirklich lieben und sie wird sterben, falls sie noch länger hier bleiben muss. Selbst falls ich tun sollte, was er will, es würde nicht klappen. Ihr Tod würde ihn wahrscheinlich völlig durchdrehen lassen. Besser wir setzten unsere Hoffnungen auf den General. Mit uns hat er ein Druckmittel gegen Valdir in der Hand, unser Tod nützt ihm nichts.“

  In dem Moment hörte sie die schwere Tür, die den Wohntrakt von ihrer Zelle trennte. Elly streckte ihre magischen Sinne aus, aber ihre Besucher waren Elfen. Ihre Schritte waren leise, aber rasch. Elly stand auf und sah ihnen entgegen. Es waren vier Wachen und an ihrer Spitze ging Aurumos. Der Händler wirkte fahrig und reichlich blass. Seine Kleidung hatte er wohl nur hastig übergeworfen, denn sie saß nicht ganz richtig. Er eilte ans Gitter und beschwor sie: „Bitte Hexe, ihr müsst mir helfen. Meine Geliebten liegt wie leblos auf dem Bett, ich glaube sie stirbt.“ Er sah sie flehentlich an. Als sie nicht antwortete, fuhr er gehetzt fort: „Bitte ich gebe euch noch mehr als das vereinbarte Druckmittel, aber ihr müsst sie retten.“ Elly konnte nicht anders als Mitleid für ihn zu empfinden.

  Sie erwiderte sanft: „Nur die Verbindung mit einem Hain könnte ihr Leben noch retten.“

  Er keuchte: „Dann müsst ihr zuerst die Verbindung des Kindes mit der Magie lösen. Wenn unser Kind bei mir ist, wird sie zurückkommen.“ Sie hätte ihm sagen können, dass das eine vergebliche Hoffnung war, aber der fanatische Glanz in seinen Augen hielt sie davon ab.

  Stattdessen sagte sie nur ruhig: „So lange wird sie nicht durchhalten. Wenn ihr sie wirklich liebt, müsst ihr sie gehen lassen.“

  „Ich kann sie nicht beide verlieren“, protestierte er, „das würde ich nicht ertragen.“

  „Das werdet ihr ohnehin, wenn sie stirbt“, erwiderte Elly hart. Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Elly sah aus dem Augenwinkel, wie Ekarion sich neben sie schob. Sie konnte seine Anspannung förmlich fühlen. Aber wie auch immer Aurumos Reaktion ausgefallen wäre, ein lautes Klirren lenkte ihn wirkungsvoll davon ab.

  Er warf sich herum und brüllte: „Beschützt die Herrin.“ Dann rannte er wie von allen Teufeln gehetzt noch vor den Wächtern die Treppe nach oben.


  



  Ellys Rettung bewies Caleb wieder mal, wie effizient Lunaros war. Keine Stunde nach ihrem Gespräch hatte ein gut ausgerüsteter Trupp Krieger und ein Magier bereitgestanden. Der Magier hatte ein Portal für sie geöffnet und sie waren hindurchgegangen. Allerdings waren sie nicht unmittelbar vor dem Haus herausgekommen, sondern hatten noch zwei Stunden Fußmarsch hinter sich bringen müssen, ehe das große Anwesen vor ihnen aufgetaucht war.

  Nun kauerte Caleb neben Lunaros hinter dem Gebüsch am Waldrand und wartete, und zwar schon seit einer Stunde. Immer wieder hatte er zu Lunaros hinübergesehen, aber die ganze Aufmerksamkeit des Kriegers war auf das Gebäude vor ihm gerichtet. Sorge wühlte in Calebs Brust und wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Er zischte: „Worauf warten wir noch?“

  Der General antwortete ruhig: „Man gewinnt keine Schlacht, indem man übereilt handelt. Unser Magier muss erst die magischen Fallen blenden, sonst käme nicht mal die Hälfte von uns bei deiner kleinen Hexe an. Aurumos hat in den vergangenen Jahrhunderten viel Geld für seine Sicherheitsvorkehrungen gezahlt.“ Caleb schluckte seinen Widerspruch hinunter.

  Eine gefühlte Ewigkeit, die vermutlich keine zehn Minuten gedauert hatte, später verriet ihm nur die Unruhe der Pflanzen hinter ihm, die Ankunft des Kriegers. Lautlos glitt der Elf neben ihn und Lunaros.

  Er berichtete: „Er konnte die Fallen verzögern. Wenn wir schnell sind, schaffen wir es über die Mauer, ehe die Wächter gewarnt werden. Mehr kann er allein nicht schaffen.“ Lunaros nickte, griff nach einer hölzernen Pfeife an seinem Gürtel, setzte sie an seine Lippen und stieß damit ein exotisches Vogelgezwitscher aus.

  Das war das vereinbarte Zeichen, Caleb sprang hoch und mit ihm setzte sich die halbe Lichtung in Bewegung. Aus allen möglichen Verstecken erhoben sich die fünfzig Krieger und rannten auf die Mauer zu.

  Caleb schnappte sich eines der magischen Seile, die der Magier für sie an die Mauer gezaubert hatte, und kletterte rasch hoch. Oben angekommen sprang er in eine der Baumkronen und tarnte sich sofort. Suchend blickte er sich um, es gab keine Nebengebäude, Elly musste in dem Haus sein, dem Bild nach, vermutlich im Keller. Die ersten Wächter eilten auf die Eindringlinge zu. Er ignorierte es, kletterte vom Baum und rannte auf das Haus zu. Die feindlichen Elfen liefen an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Hinter Caleb ertönte das Geräusch von aufeinanderprallenden Schwertern, aber es waren nur etwa zwanzig Wächter, ohne die magischen Fallen würden sie keine Chance gegen Lunaros Leute haben, es war wichtiger Elly zu finden, ehe dieser verdammte Händler ihr noch etwas antun konnte. Er rannte weiter auf das Gebäude zu.

  Angekommen riss er an der Tür, aber die war natürlich verriegelt. Er sah sich hektisch um, im ersten Stock über ihm, war ein großes Fenster. Jetzt hätte er ein magisches Seil gut gebrauchen können, aber der Magier war natürlich vor dem Anwesen zurückgeblieben. Er umrundete das Gebäude auf der Suche nach einem Eingang. Auf der Rückseite war noch eine Tür, etwas kleiner als das große Portal, aber auch die war verschlossen. Er schlug frustriert gegen das dicke Holz und brüllte: „Elly verdammt noch mal, wie komme ich nur zu dir.“

  Ein erschrockenes Aufkeuchen ließ ihn herumwirbeln. Ein Elf stand einige Meter von ihm entfernt und starrte angestrengt in Calebs Richtung, offenbar ohne ihn sehen zu können. Er hätte sich selbst treten können, natürlich er war getarnt, aber nicht lautlos. Er musste ihn stoppen, ehe er Alarm schlug. Caleb dachte an giftige Dornen und im nächsten Moment drückten sie sich durch die Haut seiner Hände nach draußen. Es tat ein wenig weh, aber das war ihm egal. Er riss die Hände hoch und befahl den Dornen sich in den Elfen zu bohren. Sie flogen auf ihn zu und durchlöcherten seinen Hals. Röchelnd stürzte der Wächter zu Boden. Das Geräusch ebenso wie das Bild brannte sich in Calebs Erinnerung. Er hatte getötet, zum ersten Mal.

  „Caleb, wir sind im Keller“, erklang plötzlich Ellys Stimme wie ein leiser Hauch in seinem Kopf. Das reichte, um ihn aus seiner Erstarrung zu lösen. Er schnappte sich das Schwert des Toten rammte es in die Tür, stieg darauf und zog sich zum Sims im ersten Stock hoch.


  



  Sofort nach Aurumos Abgang hatte Elly ihre magischen Sinne nach außen gerichtet, um herauszufinden, was los war. Das Klirren war offenbar von einer Art magischer Alarmanlage gekommen. Auch waren plötzlich mehr Elfen auf dem Gelände als zuvor, wesentlich mehr. „Was ist los?“, fragte Ekarion gepresst.

  „Eindringlinge“, erklärte sie und tastete weiter. Elfen, wo man hinsah, aber kaum Magie, vermutlich Krieger. War es Lunaros oder ein anderer Feind? Ihr Magen krampfte sich zusammen, war die Gefahr eben noch größer geworden? Hektisch versuchte sie mehr zu ertasten und streifte plötzlich eine bekannte Präsenz. Sie keuchte auf.

  „Was?“, knurrte Ekarion und drängte sie vom Gitter zurück. Tränen der Erleichterung stiegen Elly in die Augen.

  Sie lächelte: „Caleb ist hier.“ Sie konzentrierte sich auf ihn und flüsterte: „Caleb, wir sind im Keller.“


  



  Oben angekommen hatte Caleb das nächste Fenster mit dem Ellbogen zertrümmert und war nach innen gesprungen. Während er die Treppe suchte, zückte er vorsorglich sein Schwert, aber niemand begegnete ihm. Er hetzte die Treppe ins Erdgeschoss, dort zweigten zwei Türen von der Treppe ab, eine führte in einen ebenerdigen Flur, die andere verbarg eine weitere Treppe. Er rannte hinab, bis er an einer Zellentür stand. Eine Zellentür hinter der Elly und der fremde Krieger eingesperrt waren. Er keuchte: „Elly bist du verletzt?“

  Sie schluchzte: „Nein, sag mir lieber, ob es dir gut geht. Aurumos ist wahnsinnig. Er ist zu allem fähig.“ Sie schob sich an dem Krieger vorbei und griff durch das Gitter nach ihm. Caleb verschlang zärtlich seine Finger mit ihren und schaffte es nicht ihren Blick loszulassen.

  Der Krieger unterbrach die zärtliche Stimmung: „Ich will euer Wiedersehen ja nicht ruinieren, aber wir müssen hier raus.“

  „Ich habe keinen Schlüssel“, gab Caleb zu.

  Elly erwiderte ruhig: „Das macht nichts, die Gitter bekomme ich auf. Aber was ist mit den Wächtern?“

  Caleb winkte ab: „Die sind vermutlich alle im Garten und kämpfen mit Lunaros Leuten. Im Haus ist mir zumindest niemand begegnet.“

  Sie löste die Hände aus seinen und legte sie auf das Schloss, dann rezitierte sie: „Elementare der Erde, helft mir und brecht dieses Metall, das euch gestohlen wurde, holt euch eure Macht darüber zurück.“ Früher hatte er ihre Magie gar nicht spüren können, aber nun schrammte sie an Calebs Sinnen wie Schleifpapier. Dieser Zauber war viel kälter als ihre mentale Verbindung. Seine Pflanzenseite scheute vor der Zerstörung zurück. Einen Moment später ertönte ein knackendes Geräusch und ein Sprung bildete sich auf dem Schloss und wurde länger, bis das Gitter knarrend aufsprang. Elly schob es auf und fiel ihm um den Hals. Instinktiv umschlang Caleb sie und presste sie eng an sich. Dass der Krieger, nach einem Blick auf ihn und Elly, nach oben hastete, bemerkte er nur am Rande.


  



  Trotz der Gefahr verlor Elly sich in der Wärme von Calebs Umarmung. Sie klammerte sich an ihn und murmelte: „Ich hätte nie gedacht dich so schnell wiederzusehen.“

  Er streichelte zärtlich über ihr Haar und erwiderte: „Du wirst mich in Zukunft sogar noch öfter sehen. Lunaros ist einverstanden, dass ich Millosos ab jetzt zu den Treffen begleite. Valdir kann uns nicht trennen, egal was er tut. Aber erst mal müssen wir dich hier wegbringen.“

  Elly drückte sich ein wenig von ihm weg und widersprach: „Später, erst müssen wir die Dryade finden. Ich habe ihr versprochen sie mitzunehmen und sie mit einem Hain zu verbinden, wenn sie dich herführt.“ Caleb stöhnte gequält auf. Elly beruhigte ihn: „Keine Sorge, sie ist hier ganz klar das Opfer. Ich hoffe sie lebt noch, ich würde es hassen mein Versprechen nicht halten zu können.“

  Eine spöttische Stimme mischte sich ein: „Eine ehrliche Seele an Valdirs Seite, welch herrliche Ironie.“ Sie hatte mit ihm gerechnet und doch traf seine Stimme Elly wie ein Schlag. Nur allzu deutlich erinnerte sie sich an ihr erstes Treffen in Eden Hill und diesmal war kein Valdir da, der sie vor dem General beschützen würde. Es war eine logische Entscheidung gewesen, sich für Lunaros als das berechenbare Übel zu entscheiden, aber das interessierte den harten Knoten in ihrem Magen gar nicht. Sie löste sich ganz von Caleb, straffe sich und wandte sich an den einäugigen Elfen: „Habt Dank für euer Kommen General. Darf ich hoffen, dass ihr mich bei der Erfüllung meines Versprechens unterstützen werden, wenn ihr so viel von Ehrlichkeit haltet?“ Caleb legte ihr beschützend den Arm um die Schultern und zog sie seitlich an sich.

  Lunaros grinste: „Aber natürlich meine geschätzte Hexe. Meine Männer haben die verbliebenen Bewohner des Hauses schon zusammengetrieben, eine Dryade war auch dabei. Allerdings vermisse ich den Hausherrn und deinen Begleiter. Wo ist Lord Ekarion?“ Elly sah sich verblüfft um, sie war so von ihrer Erleichterung und Wiedersehensfreude geblendet gewesen, dass sie gar nicht mehr auf Ekarion geachtet hatte.

  Caleb antwortete an ihrer Stelle: „Er ist kurz vor deinem Eintreffen die Treppe nach oben verschwunden, ihr müsst euch knapp verpasst haben.“

  „Wie ärgerlich, das heißt dann wohl, wir haben nur einen Gast“, erwiderte der Elf sarkastisch. Er wandte sich an Elly: „Aus welchem Grund habt ihr den Händler aufgesucht?“ Der Knoten in ihrem Magen wurde noch härter. Sie hasste es zu lügen, aber ihm die ganze Wahrheit zu sagen, wäre einfach nur dumm gewesen, und ein Verrat an Valdir noch dazu. So sehr seine Einmischungen in ihr Liebesleben ihr auch missfielen, er wollte das Beste für die Elfen und die Menschen, was sie von Lunaros bisher nicht eben behaupten konnte.

  Also flüchtete sie sich in eine Halbwahrheit: „Er hatte Informationen, an denen Valdir interessiert war. Meine Anwesenheit war eine Forderung, um sie zu bekommen. Aber ich weiß nicht, um welche Information es sich genau handelt.“ Sie widerstand der Versuchung sich an Caleb zu klammern nur mit Mühe. Kein Zweifel Ekarions und Aurumos Verschwinden hatte sicherlich mit einer Flucht durch den magischen Tunnel zu tun. Sie fügte ernst hinzu: „Ich weiß nicht genau, wo die Beiden hin sind, aber ich vermute sie sind auf dem Weg in die Kristallstadt.“

  „Eine sehr naheliegende Vermutung“, knurrte der General. Caleb mischte sich ein: „Du hast versprochen sie nicht zu töten.“

  Lunaros Miene verzog sich zu einer spöttischen Grimasse, als er trocken erwiderte: „Keine Sorge, ich halte mein Wort. Aber sie wird ein paar Tage unser Gast sein.“ Er wandte sich an Elly: „Versprecht mir keinen Fluchtversuch zu unternehmen und ihr könnt diese Tage in Calebs Gesellschaft verbringen und euch frei bewegen Lady Eleonore.“

  Elly seufzte: „Das ist sehr großzügig von euch General.“

  Er grinste: „Ihr werdet noch staunen, wie großzügig ich sein kann. Im Übrigen lasst das mit dem siezen, in unserem Lager sind wir nicht so förmlich. Nennt mich Lunaros.“

  „Dann lassen wir das am besten auch mit der Lady, ich heiße Elly und ich verspreche euch, nicht zu fliehen, solange ihr euch anständig verhaltet“, stimmte sie zu.

  Er schenkte ihr ein Lächeln, das erstaunlich freundlich für den grimmigen Krieger ausfiel, und meinte dann: „Nun denn, dann lasst uns eure Dryade retten.“


  



  Keine halbe Stunde nach ihrem Gespräch kam der Fürst mit einer zitternden Dienerin zurück. Brian musterte die Frau akribisch. Sie wirkte recht elfisch, nur ihre braune Hautfarbe, wies sie als Mischling aus. Ihr Blick flog ängstlich durch das Labor und trotz ihrer Bräune wirkte sie blass. „Sie wird tun, was immer du verlangst, fang an“, unterbrach Valdir Brians Musterung.

  „Der persönliche Gegenstand?“, forderte Brian.

  „Hier“, flüsterte die Dienerin und hielt ihm einen silbernen Armreif entgegen. Einen Suchzauber zu wirken war nicht schwer, weswegen Brians Gedanken eher um seinen Plan als um den Zauber kreisten.

  „Komm her“, kommandierte er. Die Frau gehorchte bebend. Brian griff nach dem Armreif, legte ihn in die Wasserschale, die er vorbereitet hatte. Dann packte er grob ihren Arm, schob ihren Ärmel hoch, drehte die Innenseite nach oben und zog sie über die Wasserschüssel. Dann griff er nach seinem Ritualdolch, die Augen der Frau weiteten sich entsetzt und ihr Arm versteifte sich unter seinem Griff. Er ignoriert es, hob den Dolch über ihren Arm und rezitierte: „Mächte der Dunkelheit, durch diesen Reif geleitet, durch das Blut des Opfers bezahlt, enthüllt mir, wo Eleonore Sullivan ist.“ Noch während er sprach, zog er den Dolch in einem raschen Schnitt über die weiche Haut. Die Frau schrie leise auf. Ohne ihr ins Gesicht zu sehen, drehte er ihren Arm um und sah zu, wie die Blutstropfen in die Wasserschale fielen. Mit jedem Tropfen sammelte sich mehr dunkle Magie in dem Wasser. Er starrte, das ängstliche Wimmern der Frau im Ohr, gebannt in die das Wasser.

  Als es sich endlich zu kräuseln begann, ließ er sie los. Sie taumelte stolpernd von ihm fort, aber er merkte es kaum. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Schale gerichtet. Das Wasser brodelte inzwischen, als ob es kochen würde. Die Naturmagie des kleinen Biests wehrte sich, aber es würde nichts nützten. Was mit Blut bezahlt wurde, konnte nur durch Blut gebrochen werden. Brian lenkte all seinen Willen und seine Magie in den Zauber und endlich wurde das Wasser ruhiger, bis es wie ein Spiegel vor ihm lag, ein Spiegel, in dem sich jetzt ein Bild formte. Seine Nichte erschien vor ihm, Caleb war bei ihr und General Lunaros. Im nächsten Moment zersprang das Bild, und die Schale war wieder nur eine Schale. Brian sah zum Fürsten und erklärte ruhig: „Sie lebt, aber sie ist bei General Lunaros.“ Die Art wie Valdirs arrogantes Gesicht aschfahl wurde, war befriedigender als alles, was Brian in den vergangenen Jahren erlebt hatte. Nur mit Mühe unterdrückte er ein schadenfrohes Grinsen. Er kostete den Anblick einen Herzschlag lang aus und fuhr dann fort: „Fürst Valdir, ich denke ich habe einen interessanten Vorschlag für euch.“

  Die Betroffenheit des Elfenfürsten verschwand rasch wieder unter einer hochmütigen Fassade. Er erwiderte ironisch: „Und was könnte das sein?“ Brian warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Dienerin. „Du kannst gehen“, befahl Valdir und die Frau floh förmlich aus dem Labor.

  Brians Herz hämmerte vor Nervosität hart gegen seine Rippen, das hier könnte ihn leicht das Leben kosten, aber er würde diese Chance nicht verstreichen lassen. Er antwortete: „Wir sind allein, es gibt keinen Grund den Anschein aufrechtzuerhalten. In der Vergangenheit gab es viel böses Blut zwischen uns. Aber ich bin Pragmatiker, ich kann nicht in meine Welt zurück und meine einzige Chance hier angenehm zu leben, seid ihr. Im Moment bin ich euer einziger Zugang zu menschlicher Magie, und selbst wenn meine Nichte wieder zurückkommen sollte, meine schwarze Magie kann Dinge vollbringen, die sie nie tun würde. Ich kann damit Wege gehen, die ihr nicht beschreiten könnt, ohne an Ansehen zu verlieren. Ich werde es für euch tun, und die Schande allein tragen.“

  Valdir musterte ihn und meinte dann: „Ich gebe zu, es klingt nicht völlig verrückt. Aber wie sollte ich dir trauen können?“

  „Das sollt ihr gar nicht. Ich gebe es offen zu, ich wünsche euch zur Hölle. Aber wie schon gesagt, ihr seid meine einzige Chance, hier halbwegs angenehm zu leben. Gebt mir ein paar Freiheiten. Bewegungsfreiheit innerhalb der Stadt freien Zugang zum Archiv, ohne die verschlossene Kammer selbstverständlich und entbindet mich von dem Gehorsam gegenüber den Dienstboten. Mir würde das viel geben und für euch würde es kein Risiko bedeuten. Das Portal kann nur mit einer Mischung aus Elfen und Naturmagie geöffnet werden, keine davon steht mir zur Verfügung. Solange ich hier bin, ist es in meinem Interesse euch an der Macht zu halten, da die Privilegien sonst wieder weg wären.“ Der Fürst schien ihn mit den Augen zu sezieren, Brian zwang sich nach außen völlig ruhig zu wirken.

  Schließlich gab Valdir nach: „Also gut, du sollst haben, was du willst, aber dafür erwarte ich vollen Einsatz von dir.“

  Er hatte gewonnen, Brian gestattete sich ein leichtes Lächeln und erwiderte ironisch: „Das dürfte mir leicht fallen, wenn ich mich nicht mehr um die Belustigung eurer Gäste und die Launen eurer Hausdame kümmern muss.“ Auf Valdirs fragenden Blick vertiefte Brian nur sein Lächeln.

  Nachdem der Fürst fort war, wurde es zu einem breiten Grinsen, als er daran dachte, wie er Cesina demnächst demütigen würde.


  



  



  



  



  10.Kapitel


  



  Elly konnte nicht anders als Lunaros Effizienz zu bewundern. Keine Stunde nach ihrem Treffen mit dem General stand sie nun mit der Dryade in einem verwucherten Waldstück. Caleb und ein Dutzend Krieger warteten in einigem Abstand auf sie. Der Rest war mit Lunaros bereits auf dem Weg in sein Lager. Nach einem Blick auf die Dryade schob sie die Gedanken an den General beiseite, sie hatte nicht mehr viel Zeit. Inzwischen konnte der Baumgeist sich kaum noch auf den Beinen halten. Das grünhäutige Geschöpf kauerte zitternd an dem Baum, an dem die Krieger sie abgesetzt haben. Sie sah Elly unsicher an und hauchte: „Wirst du dein Wort halten?“

  Elly suchte in sich nach der Wut, die sie auf die Dryade von Eden Hill empfunden hatte, aber da war nichts mehr. Es war weniger der elende Anblick vor ihr, der sie ausgelöscht hatte, sondern viel mehr die Erkenntnis, was sie tatsächlich waren. Ihre ganze Kindheit und Jugend hatte sie ihre Dryade wie einen Menschen betrachtet, aber inzwischen wusste sie, wie falsch das gewesen war. Sie waren ein Teil der Natur, wie der Wind, der Regen oder die Sonne. Sie für ihre Art zu leben zu hassen, wäre, als ob man den Hurrikan für seine Verwüstung hassen würde. Sie würde nie wieder ihr Herz an eine von ihnen hängen, aber sie akzeptierte sie jetzt als Teil der Natur.

  Sie erwiderte sanft: „Du hast dein Wort gehalten, also werde ich meines auch halten. Ich werde dich und das Kind aber nur an einen kleinen Teil dieses Waldes binden. Der Baum, an dem du lehnst, soll dein Heimatbaum werden.“

  Die Dryade hauchte: „Das mehr als ich mir vor einem Tag erhofft hatte.“

  Elly kniete sich vor den Baumgeist, legte sanft eine Hand auf ihren prallen Bauch und eine auf ihre Stirn. Dann schloss sie die Augen und versenkte sich in eine magische Trance. Sie blendete ihren Körper aus und tastete nach der Naturmagie des Geschöpfes. Sie war nur noch schwach und die des Kindes war kaum vorhanden, aber sie fand die Enden der zerrissenen Fäden und knüpfte sie Stück für Stück an die der Natur um sie herum. Erst als sie jedes Ende verknotet hatte, löste sie ihren Geist und glitt in sich selbst zurück.

  Sie öffnete die Augen und ließ sich erschöpft nach hinten sinken. Sie hatte Kopfschmerzen und ihre Hände zitterten. Die Dryade erhob sich nun wieder leichtfüßig und lachte: „Ich danke dir Hexe, ich werde deinen Gefährten rufen, erhole dich.“ Damit glitt sie in den Baum hinter sich und verschwand.


  



  Caleb hatte Mühe, nicht unruhig auf und ab zu laufen. Es gefiel ihm nicht, Elly mit der Dryade allein zu lassen, aber sein geliebter Dickkopf hatte darauf bestanden. Plötzlich ertönte ein leises Flüstern in seinem Kopf: „Geh zu ihr, sie braucht dich.“ Die Krieger, in deren Mitte er stand, fuhren erschrocken herum, als er ohne Vorwarnung losrannte, er beachtete es kaum.

  Als er bei Elly ankam, verkrampfte sich seine Brust vor Sorge. Sie saß, nach hinten gelehnt zitternd am Boden, und ihr Gesicht war aschfahl. Er keuchte: „Grundgütiger, Elly, was ist mit dir? Hat die Dryade dir etwas angetan?“

  Elly zauberte ein zittriges Lächeln auf ihre Lippen und beruhigte ihn: „Keine Sorge, ich bin nur ziemlich fertig. Der Zauber war sehr anstrengend, weil sie schon so schwach war und ich auch ihr Kind mit der Natur verknüpfen musste.“ Caleb sank neben ihr zu Boden und umfing sie besorgt mit den Armen. Die Art, wie sie sich zitternd an ihn schmiegte, ließ sein Herz vor Zärtlichkeit überfließen. Er nahm sie auf die Arme und stand mit ihr auf. Sie protestierte: „Du musst mich nicht bis zum Lager tragen Caleb, ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe.“

  Er erwiderte bitterernst: „Ich würde dich bis ans Ende der Welt tragen Elly, wenn ich dich dafür nie mehr loslassen müsste.“

  Sie neckte ihn: „Nicht so stürmisch mein Lieber, wir werden wohl bald Publikum bekommen.“ Caleb presste hart die Lippen aufeinander, sie versuchte ihre Schwäche zu verbergen, aber die Art wie sie ihre Finger fest in seinem Hemd vergrub strafte den Versuch Lügen. Caleb schwor sich sie zu beschützen, selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte.


  



  Eines musste man Valdir lassen, wenn er erst mal einen Entschluss getroffen hatte, verlor er keine Zeit. Keine Stunde nach ihrer Übereinkunft hatte einer der Wächter Brian ein Amulett mit dem elbischen Zeichen für einen persönlichen Gast des Fürsten vorbeigebracht. Er hatte solche Talismane schon gesehen, sie erlaubten es einem Gast den Dienern in gewissen Grenzen Befehle zu erteilen. Brian hängte sich die goldene Kette, an der es befestigt war, um den Hals und ließ es unter seinem Hemd verschwinden. Mit einem hämischen Grinsen dachte er an das was gleich passieren würde.

  Als er aus seinem Labor trat und zum Archiv ging, bemerkte er aus dem Augenwinkel das Hausmädchen, das davonhuschte. Gut, ihre kleine Spionin würde Cesina schnell zu ihm bringen.

  Im Archiv angekommen, begann er ein wenig in den Büchern und Pergamenten herumzustochern. Nicht dass ihn im Moment etwas davon interessiert hätte, aber den verschlossenen Raum konnte er ohnehin erst öffnen, wenn er Cesina losgeworden war.

  Wie zu erwarten betrat sie keine zehn Minuten nach ihm das Archiv. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Grinsen, als sie mit verkniffener Miene auf ihn zustürmte. Seine schwarze Magie war ihr unheimlich, wie den meisten Bewohnern der Kristallstadt, das hielt sie vom Labor fern, aber nicht davon ab, ihm hinterher Vorwürfe zu machen. Sie keifte: „Wie schön, dass du auch noch mal aus dem Labor kommst. Da erklärst du, du würdest mich lieben und dann lässt du mich den ganzen Tag allein.“

  Brian unterbrach ihre Tirade kalt: „Nun das mit der Liebe war eine kleine Notlüge, um dich bei Laune zu halten und wenn wir schon bei der Wahrheit sind, du widerst mich an. Oder hast du ernsthaft gedacht ein dummes, fettes Trampeltier wie du würde mich reizen, wenn ich mit all den zierlichen Elfenladys ins Bett steigen könnte.“ Cesinas Züge entgleisten und sie starrte ihn ungläubig an.

  Erst nach einem ausgedehnten Schockmoment kreischte sie: „Wie kannst du es wagen? Diese Unverschämtheit wirst du mir büßen. Von deinen Stadtbesuchen und den restlichen Privilegien kannst du dich verabschieden.“

  Brian gestattete es seinem Grinsen durchzubrechen und erwiderte sarkastisch: „Das meine Liebe glaube ich weniger.“ Während er das sagte, zog er die Kette unter seinem Hemd hervor, und präsentierte ihr das Amulett. Dann fügte er hämisch hinzu: „Ich schätzte du weißt, was das hier bedeutet.“

  „Wie kommst du zu diesem Amulett?“, keuchte sie fassungslos.

  „Ich bin eben sehr überzeugend. Ich glaube das hast du auch schon festgestellt“, setzte er dann noch einen Seitenhieb nach, „und jetzt geh mir aus den Augen, ich will dich nie wiedersehen, allein dein Anblick ist widerlich.“ Sie zuckte wie unter einem Hieb zusammen und ihre Augen wurden feucht. Nicht zu fassen, dieser Trampel hatte ihm die große Liebe Nummer ernsthaft abgenommen. Er musterte sie herablassend, wie ein besonders ekelerregendes Insekt.

  „Du bist ein Scheusal“, klagte sie ihn an.

  „Besser als ein abstoßender Trampel“, gab er hämisch zurück. Sie schluchzte auf und rannte aus dem Raum. Brian seufzte genüsslich, das hatte gut getan, beizeiten würde er sich noch andere Methoden ausdenken, mit denen er Cesina seine Erniedrigung heimzahlen würde. Aber jetzt würde er sich erst mal ein Druckmittel gegen Valdir holen. Auch dieser arrogante Mistkerl würde es noch büßen ihn unterschätzt zu haben.

  Brian holte Lumenios Säckchen aus seiner Hosentasche, zog den Schlüssel hervor und versuchte ihn ins Schloss des versperrten Raumes zu stecken. Weit kam er nicht, da er den Schlüssel nicht in den die Öffnung schieben konnte, er war zu breit. Allerdings begann das Ding in seiner Hand förmlich zu leuchten. Es war Elfenmagie, also konnte er sie nicht lenken. Er hielt ihn einfach fest und wartete. Das Metall wurde weich und floss förmlich in das Schloss. Als er aufhörte zu leuchten, drehte Brian ihn und ein Klicken ertönte, der Zauber hatte funktioniert. Vorsichtig drückte er die schwere Tür auf und glitt in den Raum. Den Schlüssel zog er vorsichtshalber aus dem Schloss und machte die Tür hinter sich zu. Es hätte ja gerade noch gefehlt, wenn einer der Hausangestellten ihn beim Spionieren erwischt hätte.

  Bei seinem Eintreten entzündeten sich die magischen Fackeln von alleine. Sie beleuchteten einen kleinen, mit bis an die Decke reichenden Regalen bestückten Raum. Es würde Tage dauern hier alles zu durchsuchen, vor allem weil er zwischendurch auch an Valdirs sicher bald kommenden Aufgaben arbeiten musste.
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  Einige Tage später


  Zu Ellys Überraschung hatte Lunaros Wort gehalten. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen im Lager frei bewegen dürfen und viel von der Lebensweise der Krieger mitbekommen. Im Gegensatz zu den Elfen in der Kristallstadt lebten die Krieger hier denkbar einfach. Sie wohnten in Zelten, jagten ihre Nahrung und bereiteten sie auch selbst zu, ebenso wie sie alles selbst zu tun schienen. Das war die größte Überraschung für sie gewesen. Obwohl es haufenweise Mischlinge im Lager gab, hatten die reinblütigen Elfen die gleichen Arbeiten zu verrichten wie die Mischlinge und niemand schien Anstoß daran zu nehmen, nun ja fast niemand. Sie hatte bei ihren neugierigen Streifzüge einen alten Bekannten getroffen, der die Begeisterung für das einfache Leben so gar nicht zu teilen schien. Einer der wenigen Magier im Lager war Lumenios, der vor einigen Monaten von Eden Hill aus geholfen hatte, ein weiteres Portal zwischen den beiden Welten zu öffnen. Zum Glück hatten Adam und Talia es wieder schließen können, während Elly und Valdir Lumenios Krieger in Schach gehalten hatten. Lumenios selbst war allerdings zuvor noch durch das Portal entkommen. Ellys Gedanken wanderten nach Eden Hill. Adam war zur Hälfte Dryade, aber sein menschlicher Teil war fähig zu lieben. Zu seinem Glück hatte er in der Hexe Talia eine wundervolle Gefährtin gefunden, die mit seinen Eigenheiten ganz gut klarkam, zumindest hatte es so gewirkt, als Elly ihnen begegnet war. Genau konnte sie es nicht sagen, da sie beide Portale völlig versiegelt hatte, zumindest solange die Verhandlungen andauerten. Calebs Stimme holte sie aus ihren Gedanken: „Du wirkst plötzlich so ernst. Stimmt etwas nicht?“

  Sie sah ihn an und erwiderte seufzend: „Ich habe nur gerade an Eden Hill gedacht. Ich hoffe sie kommen drüben klar.“

  Caleb strich ihr sanft übers Haar und beruhigte sie: „Ach Elly, die Elfen sind hier drüben, Brian ist hier drüben, also haben wir alle Problem am Hals und ihnen dürfte es gut gehen.“

  „Ich hoffe du hast recht, aber ich fühle mich immer noch für sie verantwortlich. Immerhin hat mein Fehler diesen ganzen Schlammassel erst verursacht“, erwiderte sie bitter. Er blieb stehen, drehte sie zu sich, hob ihr Kinn zu sich empor und senkte seinen Mund auf ihren. Die Wärme seiner Lippen und seine fordernde Zunge, die ihren Mund in Besitz nahm, verdrängen Ellys nachdenkliche Stimmung schlagartig. Instinktiv vergrub sie ihre Hände in seinem Hemd und schmiegte sich verlangend an ihn, während sie den Tanz mit seiner Zunge aufnahm.

  Erst nach einer Weile schob sie ihn ein Stück von sich weg und gab zu bedenken: „Lunaros wird uns beobachten lassen.“

  „Tut er nicht“, widersprach Caleb.

  „Woher willst du das wissen?“, fragte Elly herausfordernd und sah betont auf die Wildnis um sie herum. Caleb hatte sie auf einen Spaziergang in den Wald mitgenommen, rund um sie waren unzählige Bäume, Sträucher und verschiedenste Gräser. „Sie könnten sich hier an tausend Orten verstecken und dieser Wald ist so voller Magie, dass ich sie vermutlich nicht mal finden könnte, wenn ich bewusst nach ihnen suchen würde“, fügte sie hinzu. Auf Calebs vollen Lippen erschien ein sinnliches Lächeln, das ihre Knie zum zittern brachte.

  Er lächelte: „Du vielleicht nicht, aber ich. Je mehr Pflanzen in meiner Näher sind, desto mehr sehe und höre ich. Durch Adams Magie bin ich wohl zu so einer Art super Empfänger geworden, was Pflanzen angeht. Ich kann mich durch sie tarnen, ich kann sie hören und mit diesen Pflanzenbrüdern kann ich sogar sprechen.“

  „Pflanzenbrüder?“, fragte Elly irritiert.

  „Später“, wehrte er ab, „im Moment nur so viel, wir sind hier völlig allein.“ Dann zog er sie eng an seinen harten Körper und senkte wieder seine Lippen auf ihre.


  



  Caleb war längst hart vor Verlangen. War Elly zuerst sehr erschöpft gewesen, hatte sie sich zum Glück in den vergangenen Tagen schnell wieder erholt. Und je besser es ihr gegangen war, desto mehr hatte seine Sehnsucht nach ihr seine Besorgnis verdrängt, vor allem, weil Lunaros offenbar tatsächlich nicht vorhatte, ihr etwas anzutun. Im Lager fühlte Elly sich ganz offensichtlich sehr angespannt, was auch völlig verständlich war, wenn man ihre Lage bedachte. Deshalb hatte er sie heute auf diesen Spaziergang mitgenommen. Aber nun war seine Selbstbeherrschung am Ende. Er küsste sie hungrig und presste sie eng an sich. Als seine Härte sich gegen ihren Bauch drückte, glitt ein lustvolles Wimmern über ihre Lippen in seinen Mund. Das wischte sein logisches Denken endgültig weg. Er gab ihren Mund frei und flüsterte heiser: „Ich brauche dich.“

  „Ich dich auch“, gab sie zu. Caleb fiel vor ihr auf die Knie. „Was tust du da?“, lachte sie überrascht.

  „Lass dich überraschen“, schnurrte er und griff nach ihrem Gürtel. Elly trug eine wildlederne Hose und ein Leinenhemd, das ihr eine der Kriegerin geliehen hatte, damit man ihre eigenen Sachen waschen konnte. Sie sah umwerfend darin aus. Das weiche Leder schmiegte sich eng an ihren festen Po und ihre langen schlanken Beine. Die weite Bluse ließ ihre perfekt geformten vollen Brüste zwar nur erahnen, aber Caleb kannte sie gut genug, um sie vor sich zu sehen. Er zog ihre Hose nach unten, legte seine Hände auf ihren nackten Po und zog sie zu sich. Ein Zittern durchlief ihn, als er den Geruch ihrer Lust einatmete. Nie würde er eine Frau außer Elly wollen. Er lehnte sich vor, bog sich ihren Unterleib entgegen und teilte sie mit seiner Zunge. Ihr lustvolles Aufkeuchen schoss direkt in seinen Schritt.


  



  Selbst wenn sie an Calebs Wort gezweifelt hätte, Elly schaffte es nun absolut nicht mehr an etwaige Zuseher zu denken. Calebs Hände auf ihrem Po und seine warme Zunge, die sie mit festen aber geschickten Strichen liebkoste, schickte kleine lustvolle Explosionen durch ihren Unterleib. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, weil sie es kaum noch schaffte, sich auf den Beinen zu halten. Sie keuchte: „Caleb bitte, ich will dich ganz spüren.“ Er hob den Kopf und sah ihr so voller Liebe und Verlangen in die Augen, dass ihr Herz schmerzte.

  Er erwiderte heiser: „Gut, denn ich werde dich immer wollen.“ Elly entzog sich ihm und streifte rasch ihre Hose ganz ab. Er sah sie dabei einfach nur an, ganz offen, sodass sie meinte, bis in seine Seele sehen zu können. Ihr Herz floss über vor Liebe. Egal was nötig sein würde, sie mussten es schaffen zusammen zu sein, denn allein die Vorstellung von einem Leben ohne ihn war unerträglich.

  Sie sagte leise: „Ich liebe dich Caleb.“ Dann drückte sie ihn sanft nach hinten und kniete sich über ihn.

  „Ich liebe dich auch, und zwar für immer“, schwor er. Elly öffnete rasch seine Hose und ließ sich auf ihn gleiten. Er stöhnte vor Lust auf, als sie ihn endlich umschloss. Sie senkte ihre Lider und verharrte für einen Moment, um das Gefühl seiner seidigen Härte voll und ganz genießen zu können.

  Dann verlangte sie heiser: „Nimm mich.“ Er antwortete mit einem lustvollen Stöhnen und einem kraftvollen Stoß seines Beckens. Er griff nach ihren Hüften, hielt sie fest und stieß immer wieder sanft aber tief ins sie. Jeder Stoß trieb sie tiefer die Ekstase. Sie warf den Kopf zurück und klammerte sich Halt suchend an seinen Schultern fest, während seine Stöße immer schneller wurden. Ihr Atem kam nur noch stoßweise und bildete mit seinen heftigen Atemzügen und dem Geräusch, wenn ihre Körper aufeinandertrafen, einen lustvollen Kanon. Die ganze Zeit über hielt er ihren Blick fest. Sie konnte das Echo ihrer eigenen Lust in seinen Augen sehen. Sie streckte ihre magischen Fühler nach ihm aus und öffnete sich seiner Aura völlig. Er versenkte seine Magie in ihr und stieß gleichzeitig noch mal fest in sie. Mit einem lustvollen Aufschrei zersprang Elly vor Lust und fühlte, wie er mit ihr die Klippe überwand.


  



  Caleb klammerte sich fast verzweifelt an Ellys Hüften, während er sich in sie ergoss. Die ganze Zeit hielt er ihren Blick fest und hoffte, dass sie dort all seine Liebe für sie sehen konnte. So verharrten sie einen zeitlosen Moment, dann glitt sie von ihm und streckte sich an seiner Seite aus. Er schlang den Arm um sie und sagte ernst: „Egal was sie alle sagen, wir werden eine Möglichkeit finden zusammen zu sein, einfach weil wir füreinander bestimmt sind.“

  Sie seufzte träge: „Lass uns einfach diesen Moment genießen.“

  „Natürlich“, stimmte er zu, aber sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn sie ihn am Ende dieses Weges wieder für die Sicherheit der Anderen verlassen würde, würde ihn das zerstören.


  



  Die vergangenen Tage hatten an Brians Geduld gezerrt. Wann immer es ihm möglich gewesen war, hatte er sich ins Archiv gestohlen und den verschlossenen Raum durchwühlt. Dass er nicht wusste, wonach er suchte, hatte es nicht eben einfacher gemacht. Valdir hatte hier eine stolze Sammlung an kompromittierenden Beweisen gesammelt, ebenso wie eine beeindruckende Sammlung an Zaubersprüchen und alchemistischen Rezepten. Unter anderen Umständen hätte Brian es genossen in diesen Schätzen zu wühlen, aber ihm lief die Zeit davon. Egal wie viele Privilegien er sich auch von Valdir erkaufen mochte, in seine Welt würde ihn der Fürst niemals zurückkehren lassen, dazu brauchte er Lumenios und somit dieses verdammte Druckmittel gegen Valdir, das er einfach nicht finden konnte. Er sah auf seine Uhr, es war schon fast Mitternacht und morgen erwartete der Fürst ihn im Labor, er musste bald Schluss machen. Bei der Erkenntnis wieder einen Tag ohne Ergebnis gesucht zu haben, biss er wütend die Zähne aufeinander. Aber wenigstens konnte er mit seinem neuen Rang dafür sorgen, dass ihn niemand im Archiv störte. Er hatte befohlen ihn unter keinen Umständen zu stören, wenn er hier drinnen war, somit bekam auch niemand mit, wenn er den Raum aufschloss. Ein leichtes Grinsen stahl sich auf seine Lippen, als er an das betreffende Gespräch mit Cesina dachte. Er hatte ihren Widerspruch mit strengem Ton im Keim erstickt und ihr noch mal klar gemacht, wie abstoßend er sie fand, das einzige positive Erlebnis der letzten Tage.

  Noch ein Pergament, dann hatte er den einen Regalboden fertig, den nächsten würde er sich erst morgen vornehmen. Er griff nach der Papierrolle und breitete sie vor sich aus. Zum Glück war sein elbisch inzwischen hervorragend. Er überflog das Papier, es erzählte von einer großen Krise der Kristallstadt, die vor vielen Jahrhunderten stattgefunden hatte. Er verdrehte die Augen, die Stadt schien seit ihrer Gründung vornehmlich aus Krisen zu bestehen. Es war ziemlich blumiges Geschwafel und er wollte die Rolle schon loslassen, als ihm das Wort Dämon ins Auge fiel. Brian erstarrte, Elfen hielten schon nicht viel von schwarzer Magie und von Dämonen noch weniger. Was hatte das zu bedeuten? Gespannt las er noch mal vom Anfang weg. Das erste Kapitel beschrieb vor allem das Elend der Bevölkerung. Die Stadt hatte sich im Krieg mit einer anderen Elfenstadt befunden, und zwar einer sehr überlegenen Stadt. Sie waren fast schon verloren gewesen, als einer der Magier den Vorschlag unterbreitet hatte, einen Dämon um Hilfe zu bitten. Beim zweiten Kapitel machte sein Herz einen aufgeregten Satz, denn das war eine genaue Beschreibung wie das Geschöpf beschworen worden war. Aber das Allerbeste daran war der letzte Satz.


  



  Die Lage ist verzweifelt, aber unser verehrter Fürst Valdir war so gnädig meinen Versuch zu genehmigen und wird mit mir gemeinsam morgen den Dämon anrufen.


  



  Brians Hände begannen zu zittern. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangte, war Valdir erledigt. Er hatte gerade das perfekte Material gefunden, um sich Lumenios Hilfe zu erkaufen. Er steckte das Pergament sorgfältig ein und kehrte rasch in seine Gemächer zurück, morgen stand ihm ein sehr wichtiger Tag bevor.


  



  



  



  



  12.Kapitel


  



  Elly seufzte innerlich auf, als sie auf das Tor zum Kriegerlager zugingen. Sie hatte den Rest der Nacht damit verbracht, Calebs Welt besser kennenzulernen. Er hatte ihr einen der Pflanzenbrüder gezeigt, ihr von dem Eigenleben dieses Waldes erzählt und sie dann irgendwann einfach im Arm gehalten, während sie eingeschlafen war. Sie war keine Närrin, das alles war nur ein kurzer Ausflug ins Glück und doch konnte sie nicht anders, als sich daran festzuklammern. Als die Wächter sie bemerkten, kam einer von ihnen auf sie zu. Sie stöhnte: „Ich hatte gehofft die Realität würde sich noch etwas Zeit lassen.“

  Caleb drückte zärtlich ihre Hand und erwiderte ernst: „Denk immer daran, sie können uns nicht trennen, wenn wir beide an unserer Liebe festhalten.“

  Der Krieger hatte sie erreicht und sagte höflich: „Der General wünscht euch zu sehen Lady Eleonore.“

  „Ich bringe sie zu ihm“, antwortete Caleb an ihrer Stelle.

  Der Krieger widersprach: „Millosos verlangt nach dir, es geht um die Verhandlungen. Ich werde sie zum General bringen.“ Sie konnte Calebs Widerwillen förmlich spüren, sein ganzer Körper spannte sich an und seine Naturmagie begann zu brodeln.

  Sie beruhigte ihn: „Die Verhandlungen sind wichtig, geh nur.“


  



  Bei Ellys Eintreten schenkte der General ihr ein freundliches Lächeln und begrüßte sie: „Wie schön, dass du gekommen bist.“

  Sie erwiderte trocken: „Nicht, dass ich eine große Wahl gehabt hätte.“

  Er wurde je ernst: „Wir hatten einen schlechten Start und das ist zum großen Teil meine Schuld. Ich habe immer gedacht die einzige Chance unser Überleben durch die Menschen zu sichern, wäre sie zu erobern. Nachdem ich Caleb und nun auch dich ein wenig besser kenne, bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

  „Was hat deine Meinung geändert?“, fragte sie neugierig. In den vergangenen Tagen hatte Elly ausgiebig Gelegenheit gehabt den General zu beobachten und sie wurde nicht schlau aus ihm. Hatte sie ihn nach seinen zwei Auftritten in Eden Hill und seinen endlosen Weigerungen ihren Vorschlägen zuzustimmen und damit die Krise zu beenden noch für ein skrupelloses Monster gehalten, gelang es ihr nun immer weniger an dieser Meinung festzuhalten. So hart er zu seinen Feinden war, für seine Leute waren ihm keine Anstrengung und kein Opfer zu groß. Auf seine Art war Lunaros genauso rätselhaft wie Valdir.

  Er schien kurz zu überlegen und erklärte dann: „Ich dachte bis jetzt ihr Menschen seid schwach.“

  Elly erwiderte ironisch: „Gegen einen der besten Krieger der Elfen sind die meisten Menschen das tatsächlich und Hexen oder gar Pflanzkrieger sind nun wirklich Ausnahmeerscheinungen. Wenn deine neue Meinung also darauf beruht ...“

  Er unterbrach sie: „Ich meinte keine körperliche Stärke oder Magie. Ich sprach von eurem Willen. Nach allem was ich vor drei Jahrhunderten von deiner Art gehört und gesehen habe, schient ihr leicht zu beeinflussende Opfer zu sein. Das kam Valdir entgegen, weil er euch unsere Welt näher bringen wollte, aber was wenn ein Feind das für sich genutzt hätte? Ich war nicht bereit mein Volk einem solchen Risiko auszusetzen. Wir brauchen euch, um unser Blut aufzufrischen, aber nicht um den Preis uns verwundbar zu machen. Euch zu erobern erschien mir also die beste Lösung zu sein. Aber du und Caleb ihr seid so unglaublich dickköpfig. Du widerstehst Valdirs Kuppeleiversuchen seit Jahren und Caleb war bereit sein ganzes Leben aufzugeben, nur um seinen Fehler wieder gut zu machen und vor allem um bei dir zu sein. Ihr seid viel stärker als ich dachte.“

  Elly fragte ernst: „Dann wirst du beim nächsten Treffen unseren Vorschlägen zustimmen?“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei der Vorstellung, aber Lunaros Miene holte sie schnell wieder in die Realität zurück. Sein Gesicht verschloss sich und sein Kiefer spannte sich an.

  Dann knurrte er: „Nicht solange diese Vorschläge Valdir die Kontrolle geben.“

  Elly musterte ihn und fragte dann vorsichtig: „Warum hasst du ihn so?“

  „Weil er mir etwas Furchtbares angetan hat“, antwortete er hart.

  „Was?“, hakte Elly nach.

  Er wehrte ab: „Das ist nicht von Belang.“

  „Ich denke das ist es sehr wohl“, widersprach Elly. In all den Jahren hatte sie nie verstanden, warum diese verdammten Verhandlungen sich so schwierig gestalteten, aber nun stieg eine ungute Ahnung in ihr auf. Sie fuhr fort: „Du bist kein Narr General, du kannst die Stadt nicht mit Gewalt erobern, nicht ohne sie auszulöschen und deine Leute gleich dazu fast alle umzubringen. Eine Lösung wird es nur in einer Vereinbarung mit Valdir geben. Was hast du also vor und vor allem was willst du von mir?“

  Der General erwiderte zynisch: „Vielleicht will ich ja ein fettes Lösegeld für dich haben.“

  Elly schnaubte: „Unwahrscheinlich, Geld scheint deine Leute nicht sehr zu interessieren. Ich werde nicht einfach die Seiten wechseln, also kannst du mich weiter gefangenhalten oder zu Valdir zurückschicken, oder du könntest mich natürlich auch umbringen.“

  „Das scheint dich nicht sehr zu beunruhigen?“, fragte er belustigt.

  Sie zuckte die Schulter, „wenn das deine Absicht gewesen wäre, wäre ich schon tot. Also wie geht es nun weiter?“

  Er lachte: „Ich begreife inzwischen, warum er so fasziniert, von dir ist Hexe. Wir werden uns in Kürze mit Valdir treffen. Dann gebe ich dich ihm zurück.“

  „Einfach so?“, fragte sie misstrauisch.

  Sein Lachen verschwand und er erwiderte ernst: „Im Gegensatz zu Valdir habe ich nichts für Ränke und Tricks übrig, also werde ich jetzt ganz ehrlich sein. Ich traue ihm nicht, aber ich denke man kann dir trauen. Wie du sicherlich bemerkt hast, ist unser Leben hier draußen weder sicher noch besonders komfortabel. Ich kann das meinen Leuten nicht mehr lange zumuten. Ich will eine friedliche Lösung, aber sie werden nicht mehr lange bereit sein, darauf zu warten. Ich kann sie nur noch eine sehr begrenzte Zeit zum Stillhalten bewegen, dann werden sie den Kampf vorziehen, egal was für Konsequenzen das hätte. Wir brauchen eine schnelle Lösung. Du kennst jetzt beide Seiten, ich bitte dich um einen fairen Vertrag und dass du Valdir davon überzeugst. Ich wollte dieses Gespräch mit dir allein führen, weil Caleb sonst in Versuchung gekommen wäre die diese Last zu ersparen, indem er etwas Dummes tut.“

  „Etwas Dummes?“, fragte Elly beunruhigt.

  Lunaros erwiderte seufzend: „Im Moment kann niemand sagen, wozu er wirklich fähig ist, vermutlich nicht mal er selbst. Ich halte es für besser ihn nicht zu sehr unter Druck zu setzten.“ Ellys Hals wurde eng. Sie hasste es Geheimnisse vor Caleb zu haben. Aber er hatte Eden Hill und damit die ganze Menschheit in Gefahr gebracht, nur um sie zu befreien. Wer wusste schon was er nun tun würde, wenn er dachte, sie sei in Gefahr?


  



  Caleb kochte inzwischen innerlich vor Wut. Millosos ach so wichtige Gründe hatten sich in der vergangenen Stunde lediglich auf endloses nichtssagendes Geschwafel über die bisherigen Verhandlungen beschränkt. Caleb unterbrach ihn grob: „Ich bin kein Idiot.“

  Der Elf fragte ironisch: „Habe ich das behauptet?“

  Caleb knurrte: „Nein, aber du nimmst es offensichtlich an, wenn du denkst, mir wäre nicht klar, was du da gerade tust.“

  „Und das wäre“, hakte Millosos gedehnt nach.

  „Mich zu beschäftigen, weil der General allein mit Elly sprechen will. Was will er von ihr?“, fragte Caleb eisig.

  Der Krieger zuckte die Schultern, „Ich hinterfrage seine Befehle nicht. Aber ich soll dich in einer halben Stunde zum Übergabeort bringen.“

  „Welche Übergabe?“, knurrte Caleb.

  Der Elf grinste: „Oh hatte ich das nicht erwähnt? Deine bezaubernde Hexe wird Valdir übergeben.“ Die Information bohrte sich wie ein Stachel in Calebs Brust. Er hatte gewusst, dass sie sich bald wieder trennen mussten, aber doch nicht so bald.

  Er keuchte: „Ich muss sofort zu ihr.“

  Die Miene seines Gegenübers wurde für einen Moment mitleidig und er seufzte: „Sie werden schon nicht mehr in Lunaros Zelt sein. Es würde länger dauern sie zu finden, als wenn du die halbe Stunde einfach wartest.“ Caleb biss frustriert die Zähne zusammen. Zum Glück verzichtete der Elf wenigstens darauf die Farce weiterzuspielen und schwieg nun.


  



  Nach einer halben Stunde, die sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatte, verließ Caleb an Millosos Seite den Wald und näherte sich der Stadtmauer. Es war eine andere Stelle als beim letzten Mal, hier war kein Raum in die Mauer eingelassen, sondern nur ein Tor, das durch ein flirrendes Magiefeld geschützt wurde. Auf halber Strecke zwischen ihm und der Mauer standen Lunaros und Elly. Caleb rannte los, auf Elly zu. Aber kurz bevor er sie erreichte, schälten sich einige Konturen aus dem magischen Energiefeld. Nach einem Herzschlag erkannte er Valdir an der Spitze einer Gruppe Elfen. Er hastete weiter und stoppte erst, als er vor Elly stand, nahm ihre Hände in seine und fragte gepresst: „Was wollte er von dir?“ Die Art, wie sie seinem Blick auswich, jagte seinen Puls nach oben. Er setzte nach: „Wenn es etwas Gefährliches ist, dann vergiss es gleich wieder, du hast schon genug Opfer für diese Stadt gebracht.“

  Er erfuhr nicht mehr, ob sie ihm geantwortet hätte, denn Lunaros tat es an ihrer Stelle: „Jetzt lass einer Frau doch ein paar Geheimnisse Pflanzenkrieger.“

  Caleb protestierte: „Das werde ich nicht, ich ...“,

  jetzt hatte Valdir sie erreicht und schlug in dieselbe Kerbe: „Ausnahmsweise muss ich dem General recht geben. Du solltest deine Nase nicht immer in fremde Angelegenheiten stecken. Beim letzten Mal hättest du dabei fast deine Heimatstadt ins Unglück gestürzt.“

  Caleb unterdrückte einen Fluch, sah Elly bittend an und beschwor sie: „Elly lass dich nicht von ihnen benutzen. Du weißt doch, wie intrigant die Elfen sein können. Um was geht es hier?“ Elly sah ihn jetzt wieder an, aber ihre Züge waren wie aus Stein gemeißelt.

  Sie wehrte ab: „Es ist nichts Caleb, nur diplomatisches Zeug, das nur ich als Vermittlerin wissen darf. Bitte hör auf, dir Sorgen zu machen.“ Das durfte doch nicht wahr sein.

  Er widersprach: „Das ist doch Blödsinn. Wenn es dich etwas angeht, dann auch mich. Jetzt rede schon.“ Aus den Augenwinkeln bemerkte Caleb, dass die Blicke von Valdir und Lunaros wie gebannt an Elly hingen.

  Die entzog ihm jetzt ihre Hände und sagte mit gezwungenem Lächeln: „Du bildest dir nur etwas ein. Es ist ganz harmlos, Lunaros wollte mir nur ein paar persönliche Gedanken zu der Vereinbarung mitteilen, die ich beachten soll. Aber wir sollten jetzt nicht länger hier rumstehen.“

  Valdir ließ ihm keine Chance zum antworteten: „Ganz recht, wir haben noch viel zu tun.“ Damit bot er Elly galant den Arm.

  Caleb knurrte: „Das kannst du vergessen, ich will jetzt wissen was hier ...“, noch ehe er den Satz ausgesprochen hatte, legte Elly ihre Hand auf Valdirs Arm und wandte sich von ihm ab. Ein eisiger Stachel bohrte sich in sein Herz.

  Er schrie sie an: „Ich bin kein Narr, den du so behandeln kannst, das lasse ich mir nicht gefallen.“ Aber keiner der Beiden beachtete ihn, während sie auf das Tor zugingen, lediglich Ellys steifer Rücken zeigte, dass ihr die Szene nicht völlig gleichgültig war. Einen Herzschlag später waren sie in dem Tor verschwunden, dessen Leuchten sich gleich darauf wieder verstärkte. Caleb starrte das Gebilde fassungslos an. Von den beiden Elfen hatte er so etwas ja erwartet, aber nicht von Elly. Traute sie ihm immer noch nichts zu?

  Lunaros machte sich bemerkbar: „Das Tor ist wieder zu, lass uns zurückgehen.

  Caleb presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ich brauche Bewegung.“ Ehe einer seiner Begleiter etwas sagen konnte, tauchte er in den Wald ein und verschmolz mit den Pflanzen. Vor Wut schäumend rannte er so getarnt in den Wald. Er hatte sich auf einen Handel mit einem Elfen eingelassen, hatte sein Leben in Eden Hill aufgegeben und war nicht mal mehr ein Mensch. Was zur Hölle sollte er noch tun, damit sie ihn nicht ständig ausschloss?


  



  Es brach Elly das Herz, Caleb so zurückzulassen. Aber Lunaros hatte recht, Caleb könnte sehr wohl etwas Verrücktes anstellen, wenn er erfuhr, dass Elly sich auf eine Konfrontation mit Valdir einlassen musste. Es war der Gedanke, was ihm dabei alles passieren könnte, der sie durchhalten ließ.

  Valdir führte sie durch einen unterirdischen Gang in den Turm zurück. Der Gang mündete in einer steilen Wendeltreppe, die in Valdirs privaten Gemächern endete. Dort angekommen verschloss der Fürst die Pforte mit einem magischen Wort, das nur eine massiv scheinende Wand zurückließ. Elly schnaubte: „Ein geheimer Ausgang, nur für dich. Warum nur wundert mich das nicht?“

  Der Fürst seufzte: „Du bist verstimmt, das verstehe ich. Aber was immer Lunaros dir anvertraut hat, es war besser Caleb außen vor zu lassen. Er ist zu … impulsiv.“

  Elly funkelte ihn wütend an, „und jetzt willst du vermutlich wissen, was Lunaros gewollt hat. Nicht wahr?“

  „Nein“, erwiderte er knapp.

  „Wieso nicht?“, fragte sie verwirrt.

  Die schönen Züge des Elfen wurden sanft, als er erklärte: „Weil du niemandes Vertrauen missbrauchen würdest, wenn es nicht überlebensnotwendig ist und weil ich dir vertraue. Wenn ich es wissen müsste, hättest du es mir gesagt. Außerdem gibt es im Moment Wichtigeres.“ So sehr Elly sich an ihrer Wut auf die beiden Elfen festhalten wollte, weil sie wieder mal einen Keil zwischen sie und Caleb getrieben hatten, das erneute Rätsel drängte sich in den Vordergrund.

  Sie fragte alarmiert: „Noch eine Krise?“ Ein rätselhaftes Lächeln erschien auf Valdirs Lippen.

  „Mitnichten, liebste Hexe. Ganz im Gegenteil, es ist etwas sehr Gutes. Komm, in meinem Vorraum wartet ein Besucher auf dich.“ Das verwirrte sie nun vollends. Ohne auf Valdir zu warten, eilte sie zur Tür und riss sie auf. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie stolpern.

  Ekarion saß auf einem der Stühle, sprang bei ihrem Eintreten aber abrupt auf und keuchte: „Elly den Göttern sei Dank, du bist wieder hier. Ich dachte schon der General würde dich ewig festhalten. Bitte verzeih mir, dass ich dich nicht mitgenommen habe, aber dein Pflanzenkrieger hätte dich nicht so schnell wieder gehen lassen und ich hatte kaum Zeit. Aber ich schwöre dir, hätte ich auch nur für einen Moment angenommen, dass dein Leben in Gefahr ist, ich wäre bei dir geblieben.“ Elly konnte ihn nur sprachlos anstarren. An seiner geglückten Flucht hatte sie nicht gezweifelt, was auch der einzige Grund war, aus dem sie in den vergangenen Tagen nicht krank vor Sorge gewesen war. Aber sie hatte ihn irgendwo im Wald vermutet.

  Schließlich stieß sie hervor: „Wie bist du hierher gekommen?“

  „Ich habe den magischen Tunnel in Aurumos Weinkeller geöffnet“, erklärte er. Die Fakten ratterten in Ellys Kopf.

  Sie erwiderte kopfschüttelnd: „Aber der Weg in den Keller war viel riskanter als die Flucht in den Wald. Das war verrückt, du hättest getötet werden können.“ Für einen kurzen Augenblick blitzte Schuldbewusstsein in Ekarions blattgrünen Augen auf. In Elly stieg ein übler Verdacht auf. Sie hakte nach: „Warum musste es der Keller sein?“

  Er gab verlegen zu: „Ich hätte mich durch den Wald bis zur Mauer schleichen können, aber nicht mit Aurumos im Schlepptau.“ Elly biss hart die Zähne zusammen, als sie die Wahrheit erkannte.

  Sie fauchte: „Du hast mich dort zurückgelassen, um doch noch das Druckmittel zu bekommen?“

  Ekarion sah zu Boden und murmelte: „Elly ich ...“

  Valdir, der ihr langsamer gefolgt war, nahm seinem Sohn die Antwort ab: „Bitte liebste Hexe, sieh es ihm nach. Er hat nur meine Befehle befolgt. Wir brauchen dieses Druckmittel unbedingt. Davon abgesehen bist du zu wertvoll, um einfach getötet zu werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lunaros dich eingetauscht hätte. Allerdings bin ich etwas überrascht, dass er es gratis getan hat.“ Elly glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können.

  Sie schrie ihn an: „Wer Freunde wie euch hat, braucht wahrlich keine Feinde mehr. Du willst wissen, warum er mich zurückgeschickt hat? Ganz einfach, weil er einen Frieden will, mit dem alle leben können, offenbar ganz im Gegensatz zu dir. Ich hoffe dein verdammtes Druckmittel macht dich glücklich. Denn ich will dich jetzt nicht in meiner Nähe haben.“ Damit stürmte sie auf die Eingangstür zu.

  Valdir sagte hart: „Offenbar glaubst du ihm vertrauen zu können. Ich wäre mir da an deiner Stelle nicht so sicher.“

  Sie fuhr gereizt wie eine Klapperschlange herum und fauchte: „Ach tatsächlich, da seid ihr euch dann ja endlich mal einig. Denn er traut dir auch nicht, schön langsam verstehe ich auch warum.“ Valdirs Züge erstarrten.

  Ekarion mischte sich ein: „Ich verstehe deine Wut Elly, aber hör uns zu. Dieses Druckmittel hat etwas Furchtbares über den General ans Tageslicht gebracht. Er ist zum Teil ein Dämon.“

  „Was?“, keuchte sie geschockt.

  Valdir fragte: „Dir ist sicher seine Augenklappe aufgefallen.“

  Elly erwiderte missmutig: „Das weiß ich aus dem Buch, das du mich damals in Eden Hill hast studieren lassen. Er wurde durch eine magische Waffe verletzt. Deshalb konnten eure Magier das Auge nicht retten. Aber was hat das mit einem Dämon zu tun?“

  Der Fürst fuhr ernst fort: „Das Buch beinhaltet die offizielle Version. Die Wahrheit ist etwas unschöner. Das Schwert hat nicht nur sein Auge zerstört, sondern ihn fast getötet. Da keiner der elfischen Heilzauber ihn retten konnte, wurde ein Dämon beschworen. Der hat ihn gerettet, aber anders, als der Beschwörer es sich gedacht hat. Er rettete Lunaros Leben, indem er anstatt des zerstörten Auges, ein dämonisches Artfakt in seinen Körper einfügte. Es rettete Lunaros Leben, machte ihn schneller und stärker als einen normalen Krieger und gab ihm auch noch ein paar Tricks dazu. Aber es stellte sich bald heraus, dass es noch weitere Folgen hatte. Die dämonische Energie hatte sich so tief mit ihm verbunden, dass auch sein Wesen verändert worden ist. Sein Jähzorn, seine Grausamkeit, all das kommt von seiner dämonischen Seite. Es hat ihn schon verändert, aber es könnte noch schlimmer werden und niemand weiß, wann es passieren wird.“ Elly würgte vor Grauen.

  Sie krächzte: „Wer um alle in der Welt, war den so verrückt? Jeder Idiot weiß doch, wie gefährlich Handel mit Dämonen sind. Nicht mal mein Onkel war so irre, das zu versuchen.“

  Valdir erwiderte seufzend: „Wenn Leute verzweifelt sind, tun sie manchmal verrückte Dinge.“

  „Wer war es denn nun?“, hakte sie nach.

  Er wehrte ab: „Das steht nicht in dem Dokument. Es ist nur eine Aufzeichnung des Heilers, der Lunaros nach dem Ritual gepflegt hat. Aber ich hoffe du verstehst jetzt, warum ich ihm nicht zu viel Macht und Kontrolle zugestehen kann.“

  Die Worte brannte sich in Ellys Gehirn, was sollte sie jetzt tun? Wie sollte sie einen Frieden aushandeln, wenn keiner der beiden Kontrahenten ehrlich zu ihr war? Sie griff sich an den Hals, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.

  „Elly, was hast du?“, fragte Ekarion besorgt und kam auf sie zu.

  Sie wich vor ihm zurück und keuchte: „Nicht. Ich muss jetzt allein sein.“

  Er protestierte: „Aber Elly, versteh doch ...“

  Valdir unterbrach ihn ruhig: „Lass sie. Sie wird zurückkommen, wenn sie bereit ist.“ Er wandte sich an Elly und fuhr entschuldigend fort: „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bedauere dir Schmerz zufügen zu müssen. Aber manchmal muss man seine eigenen Bedürfnisse für die Allgemeinheit zurückstellen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“ Elly warf ihm nur einen wütenden Blick zu, öffnete die Tür und warf sie hinter sich ins Schloss.


  



  



  



  



  13.Kapitel


  



  Den Tag hatte Brian damit verbracht in seinem Labor an unwichtigen Dingen zu arbeiten, aber seine Gedanken waren dabei zum Abend und dem Hort der Verlorenen vorausgeeilt. Dorthin war er nun unterwegs. Es dämmerte schon, als er in die schäbige Kaschemme eintrat. Sein Blick wanderte durch den Schankraum und suchte die Kellnerin, die ihm Lumenios als Kontaktperson genannt hatte. Die Beschreibung war ja nicht allzu genau gewesen. Er wusste nur, dass sie entstellt war. Fragte sich nur, was der Elf unter entstellt verstand? Er nahm am Rand des Raumes Platz und sah sich weiter unauffällig um. Die Kellnerin, die kurz darauf an seinen Tisch trat, war mit ihren eineinhalb Metern Körpergröße, dem dürren Leib und der schartigen braunen Haut mit Sicherheit keine Schönheit, aber eine direkte Entstellung konnte er nicht feststellen. Er fragte: „Arbeitet hier sonst noch eine Kellnerin?“

  Die Frau schnaubte: „Wieso? Schmeckt dir dein Gesöff nicht, wenn ich es dir serviere?“ Brian zauberte ein charmantes Lächeln auf seine Lippen, griff unter seine Robe, zog ein Goldstück hervor und schob es über den Tisch zu ihr.

  Dann antwortete er, immer noch lächelnd: „Ich bin sicher, du wirst mir den besten Wein des Hauses bringen und den Rest kannst du behalten. Aber ich habe von der Frau gehört und bin neugierig.“ Die runzligen Lippen der Kellnerin verzogen sich zu einem Grinsen, das kleine spitze Zähne hervorblitzen ließ.

  „Verstehe, du bist einer von der Sorte. Willst wohl mal die in den Dreck gefallene Elfe sehen? Sie übernimmt in einer halben Stunde meinen Platz. Aber starr sie besser nicht zu sehr an, sonst hast du schneller einen Dolch in der Brust, als du schauen kannst.“ Sie vertiefte ihr Grinsen und fügte hinzu: „Wäre schade um so einen spendablen Kerl wie dich.“ Dann eilte sie davon.


  



  Als die gesuchte Kellnerin endlich auftauchte, erwies sich Brians Sorge, sie nicht zu erkennen, als völlig unnötig. Hatte sie von hinten mit dem langen blonden Haar noch recht normal gewirkt, sah das in der Vorderansicht völlig anders aus. Ihr Gesicht war eine Ansammlung von Brandnarben und ihre Nase war faktisch nicht mehr vorhanden. Einzig die blauen Augen, die von unversehrten Lidern und Wimpern eingerahmt wurden, waren nicht abstoßend. Sie hatte offenbar Probleme die Finger ihrer rechten Hand zu bewegen und sie hinkte deutlich. Brian widerstand dem Impuls sie gleich anzusprechen und beobachtete sie erst mal. Ihre grazile Gestalt, die spitzen Ohren und das Haar wiesen sie tatsächlich als Elfe aus. Aber wie war sie dann hier gelandet? Weibliche Elfen waren so etwas wie ein Heiligtum in dieser Stadt. Bevor er sein Schicksal in ihre Hände legte, musste er mehr wissen.

  Er lehnte sich zurück und tat so, als ob er einfach nur seinen Wein genießen würde, der tatsächlich erstaunlich gut war. So abstoßend ihr Gesicht war, die meisten Gäste beachteten es nicht weiters. Er fragte sich, ob das einfach nur Gewohnheit war, oder doch eher Vorsicht, wenn er an die Worte der anderen Kellnerin dachte. Die Antwort lieferte ihm ein Betrunkener Halbelf. Der fasste, als sie an ihm vorbeiging, nach ihrem Hintern und grölte: „Lass mal sehen, ob dein Hintern ansehnlicher ist als deine Visage.“ Brian richtete sich auf und sah gespannt zu ihnen, was zum Glück nicht auffiel, weil alle anderen es auch taten, obwohl deren Blicke eher schadenfroh waren.

  Sie fuhr mit der Schnelligkeit einer gereizten Klapperschlange zu dem Idioten herum und einen Herzschlag später hatte er einen langen Dolch an seiner Kehle.

  Sie sagte ohne jede Emotion: „Wenn dich entstellte Körperteile so erregen, sollte ich dir vielleicht den Gefallen tun und deine Visage ein wenig zerschneiden, oder besser doch dein Gehänge? Such es dir aus.“ Die Klinge an seinem Hals schien den Kerl je zu ernüchtern.

  Er wurde aschfahl und krächzte: „Bitte es war doch nur ein Scherz. Tut mir leid.“ Sie zuckte nicht mal mit der Wimper und auch ihre Hand bewegte sich keinen Millimeter.

  Der ganze Raum starrte gebannt auf die Szene, bis der Wirt plötzlich brüllte: „Lass den Idioten los Caralie, damit er verschwinden kann. Ich habe keine Lust meinen Boden auszubessern, weil du das Holz mit seinem Blut ruinierst.“ Der Betrunkene machte den Mund auf, aber der Wirt schnitt ihm das Wort ab: „Und du verschwindest sofort. Lass dich nicht mehr hier blicken, ehe du wieder nüchtern bist.“ Nach einem Blick auf den großen stämmigen Wirt, der wie die grauhäutige Version eines Sumoringers wirkte, stand er rasch auf und rannte, verfolgt vom schallenden Gelächter der anderen Gäste aus dem Raum. Brian lehnte sich wieder zurück, diese Caralie hatte Rückgrat, das gefiel ihm. Vielleicht ergaben sich hier noch andere Möglichkeiten, als nur ein Botengang.

  Er gab ihr einen Wink mit der Hand. Sie kam nicht allzu hastig zu ihm. Brian behielt sie im Blick, achtete aber auf eine neutrale Miene. Vor ihm angekommen deutete sie auf seinen Becher und fragte: „Noch einen?“

  „Nur wenn du auch einen trinkst“, antwortete er lächelnd.

  Ihre verbrannte Fratze verzog sich und sie fauchte: „Wenn dir die Show vorher nicht gereicht hat dann ...“

  Brian hob abwehrend die Hände und erwiderte immer noch lächelnd: „Nicht doch. Die war eindrucksvoll genug. Aber ich muss gestehen, ich bin neugierig. Was hast du angestellt, um als weibliche Elfe so fallen gelassen zu werden?“

  „Als ob du das nicht wüsstest?“, spie sie.

  Brian gab das Lächeln auf und erwiderte ernst: „Ich war bis vor Kurzem im Palast eingesperrt. Aber ich denke das weißt du schon.“

  „Willst du jetzt noch Wein oder nicht?“, wechselte sie kratzbürstig das Thema. Diesmal hatte Brian Mühe nicht wieder zu lächeln. So abstoßend ihr Äußeres auch war, ihr eiserner Wille faszinierte ihn. Sein kleines Spielzeug in Eden Hill war ebenso wie Cesina schwach gewesen, so wie die meisten Frauen an seiner Seite, seit er sich der schwarzen Magie zugewandt hatte. Das war eine überaus praktische Denkweise, nur dummerweise reizten sie weder seinen Intellekt noch seinen Ehrgeiz, sie waren einfach keine Herausforderung, geschweige denn, dass sie ihn verstanden hätten. Aber diese Caralie hatte sich nicht aufgegeben, obwohl man ganz offensichtlich versucht hatte sie zu brechen, das nötigte ihm Respekt ab.

  Er erwiderte entschuldigend: „Als dunkler Magier ist Neugier meine zweite Natur, sollte ich eben zu weit gegangen sein, tut es mir leid. Aber von meiner Neugier abgesehen, haben wir einen gemeinsamen Bekannten. Der Magier Lumenios meinte du könntest ihm eine Botschaft von mir überbringen.“

  Sie entspannte sich, wenn auch nur ein wenig und hakte nach: „Welche?“

  „Ich habe, was er sucht. Ich will mit ihm über den Preis verhandeln.“

  „In Ordnung, ich werde ihm die Botschaft überbringen. Komm morgen wieder her, wenn er interessiert ist, wird er am frühen Abend hier sein.“

  Brian wartete, bis sie sich abwandte, und fragte dann wieder lächelnd: „Was ist nun mit der Einladung? Setzt du dich zu mir und erzählst mir deine Geschichte?“

  Sie fauchte, ohne sich zu ihm umzudrehen: „Warum? Damit du dich daran belustigen kannst?“

  Brian erwiderte ironisch: „Du sprichst mit dem Mann, der von Valdir als Attraktion auf seinen Festen vorgeführt wurde. Glaub mir, ich finde daran nichts unterhaltsam.“ Sie eilte ohne Antwort zur Schank davon. Brian seufzte enttäuscht, er hätte sich wirklich gerne mit ihr unterhalten.

  Kurz darauf kam sie mit zwei Bechern Wein zurück und sagte zynisch: „Damit das klar ist, du bezahlst beide.“

  „Ich wäre nie auf eine andere Idee gekommen“, stimmte er amüsiert zu. So unvernünftig es in seiner Lage auch war sich nicht ausschließlich auf seinen Plan zu konzentrieren, diese Kratzbürste gefiel ihm immer besser. Ihren Widerstand zu brechen war eine Herausforderung, und einer solchen hatte er noch nie widerstehen können. Ungebeten drängte sich die Erinnerung an eine andere Frau, die ihm die Stirn geboten hatte, in seine Gedanken. Sie hatte auch nie einen Fußbreit Boden aufgegeben und ihm schließlich das Herz herausgerissen. Energisch drängte er sie beiseite, das war vorbei und sie war tot, Zeit sie endlich zu vergessen.

  Er wartete, bis Caralie Platz genommen hatte, und begann dann: „Um meinen guten Willen zu beweisen, lass mich anfangen. Ich wurde in der Welt der Menschen geboren und kam durch den Verrat eines Elfen gegen meinen Willen hier her. Jetzt darf ich Fürst Valdirs Schoßhündchen spielen. Ich hoffe durch einen Handel mit Lumenios meine Freiheit wieder zu erlangen. Nun, da du genug weißt, um mich ans Messer zu liefern, was ist deine Geschichte?“ Es stimmte, wenn sie seine Worte ins falsche Ohr flüstern sollte, konnte ihn das Kopf und Kragen kosten, aber das glaubte er nicht. Ihr Hass umgab sie praktisch wie ein Mantel, aus welchem Grund auch immer die Elfen sie verstoßen hatten, sie hasste sie mehr als ihn.

  Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Also schön, es ist ohnehin kein Geheimnis. Ich war Mitglied einer hoch angesehenen Kriegerfamilie. Als es zum endgültigen Zerwürfnis zwischen dem Fürsten und General Lunaros gekommen ist, habe ich mich gegen eine Verbannung des Generals ausgesprochen und ich war dumm genug es öffentlich zu tun. Die Magier haben mein Gesicht mit magischem Feuer verbrannt, mich verkrüppelt und dafür gesorgt, dass kein Zauber mich heilen kann. Da sie alles Hässliche verabscheuen, muss ich seitdem hier unter den Verachteten leben. Wann immer ich kann, unterstütze ich Lunaros und seine Männer, um es den Magiern eines Tages heimzahlen zu können. Mehr werde ich nicht sagen.“ Damit nahm sie ihren Becher und trank einen großen Schluck.

  Brian tat es ihr gleich und sah sie über den Becher hinweg an. Sie war entschieden zu hässlich, um ihn zu erregen. Aber neben ihrem starken Willen zog ihn nun noch etwas anderes zu ihr hin. Ihre Geschichten waren sich nämlich gar nicht so unähnlich. Ihm hatte man zwar nicht das Gesicht verbrannt, aber auch er war aus seinem Zuhause vertrieben und geächtet worden, weil er an seinen Ansichten festgehalten hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Brian Sullivan das Gefühl einer verwandten Seele gegenüberzusitzen. Vermutlich wäre es klüger sich von ihr fernzuhalten, aber etwas in ihm verlangte nach dieser seelischen Nähe. Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren, sie war eine Herausforderung und noch dazu ein extrem nützliches Werkzeug sonst nichts. Er würde versuchen sie auf seine Seite zu ziehen, um sie zu benutzen, wenn er dabei Spass hatte, umso besser. Er prostete ihr zu und sagte feierlich: „Stoßen wir auf unsere verkorksten Existenzen an und darauf, dass wir sie eines Tages alle zur Hölle schicken werden.“ Als ihre blauen Augen dabei kurz aufleuchteten, wusste er, dass er sie hatte. Bald würde er den nächsten Schritt machen.


  



  Caleb war den ganzen Tag getarnt im Wald herumgewandert. Nach einer Weile waren einige von Lunaros Männern aufgetaucht. Er hatte sie aus dem Verborgenen beobachtet und zugesehen, wie sie vergeblich nach ihm gerufen hatten. Er hatte nicht wirklich vor sein Wort zu brechen und zu fliehen, aber er war nicht bereit zurückzukehren, ehe er nicht etwas geklärt hatte. Nach einigen Stunden war seine Wut so weit abgekühlt gewesen, um nachzudenken. Es passte nicht zu Elly sich an Intrigen zu beteiligen, jedenfalls nicht wissentlich, aber es passte dafür umso besser zu ihr, jemand beschützen zu wollen. Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte Elly versucht ihn von gefährlichen Dingen fernzuhalten, ganz offenbar tat sie das nun auch. Bei der Erkenntnis biss er wütend die Zähne aufeinander. Diese verdammten magischen Wesen hatten ihn alles gekostet, sein Zuhause, sein Leben mit Elly und sogar seine Menschlichkeit. Nur Elly schien seine neue Stärke nicht begriffen zu haben, aber das würde er ändern.

  Er rannte durch den dichten Urwald, bis er vor der Stadtmauer stand. Im Gegensatz zum Tor glühte die Mauer nicht vor Magie. Vermutlich war sie dennoch mit Zaubern geschützt, aber die hatten ihn das letzte Mal auch nicht aufgehalten. Entweder sie nahmen ihn nur als Pflanze wahr, oder sie wurden optisch ausgelöst. Im Endeffekt war es ihm egal, er konnte rein, das war alles, was zählte. Caleb überwand die Mauer. Zum Glück lag der Palastgarten direkt angrenzend, so flog seine Tarnung nicht auf. Er ging durch den verlassenen Garten auf den Turm zu. Zu seiner Enttäuschung fand er Elly diesmal nicht bei einem Spaziergang vor. Er ging bis zur Turmmauer und sah nach oben. Jedes Stockwerk hatte große Fenster und einen kleinen Balkon, aber welcher mochte Elly gehören? Suchend glitt sein Blick über die Mauer und fiel auf kleine Blätter, die scheinbar auf dem Mauerwerk wuchsen. Caleb hatte, als Ellys Kindheitsfreund, fast sein ganzes Leben in der Nähe der Magie verbracht und in der Nähe des Hains. Die Dryade war mit allen Pflanzen des Hains verbunden gewesen und hatte sie auch benutzen können. Sein Planzenkriegeranteil war nichts anderes als Dryadenmagie. Über dieselben Kanäle, mit denen er in ihre Aura eintauchte und sich tarnte, konnte er sie vielleicht auch um etwas bitten. Er streckte seine Sinne nach dem Blattwerk aus und dachte angestrengt: „Finde die Naturhexe für mich.“ Einen Herzschlag darauf ertönte ein leises Raunen in seinem Kopf. Es war nicht so bildhaft wie die Kommunikation mit dem Pflanzenbruder, aber es war eindeutig an ihn gerichtet. Caleb hoffte inständig, dass die Pflanze ihn besser verstand als er sie. Er wartete angespannt und starrte die Mauer nach oben. Nach einer gefühlten Ewigkeit begannen sich die Blätter beim Balkon im vorletzten Stock zu bewegen. Caleb seufzte, natürlich wann wäre irgendetwas was mit Elly zu tun hatte jemals einfach gewesen? Durch die Blätter zum Glück noch immer getarnt begann er nach oben zu klettern.


  



  In Elly brodelten Wut und Endtäuschung, über Valdir, Ekarion, Lunaros aber vor allem über sich selbst. Sie hatte bei Lunaros, seit sie ihn im Lager beobachtet hatte, ein gutes Gefühl gehabt. Wie hatte sie nur seinen Dämonenanteil übersehen können? Schon die schwarzmagische Aura auf Burg MacGregor hatte ihr körperliches Unbehagen verursacht, Dämonenmagie hätte ihre Naturmagie zum Ausrasten bringen müssen. Es wäre einfach gewesen sich auf eine Lüge Valdirs auszureden, aber das wäre illusorisch gewesen, Elfen konnten nicht lügen, nur die Wahrheit verdrehen oder sie einfach weglassen. Wenn Valdir also behauptete, dass Lunaros zum Teil ein Dämon war, dann glaubte er das auch. War der Beweis gefälscht? Oder konnte sie sich auf ihre Magie nicht mehr verlassen? Zu dem ganzen Desaster kam auch noch die Sache mit Caleb. Aber Dämon oder nicht, Lunaros Befürchtung ihn betreffend war nicht unbegründet. Sie fluchte laut: „Was zur Hölle soll ich jetzt bloß tun?“

  „Wie wäre es mit einer ehrlichen Auskunft?“, ertönte Calebs sarkastische Stimme vom Balkon her. Elly fuhr erschrocken herum und sah ihn vor dem mannshohen Fenster stehen. Ihr Herz gefror vor Panik förmlich zu Eis.

  Sie riss die Tür auf und fauchte: „Hast du den Verstand verloren? Valdir bringt dich um, wenn er dich erwischt.“ Caleb schob sich mit grimmigen Gesichtsausdruck an ihr vorbei ins Zimmer. Elly tastete hektisch nach Auren im Garten, aber zum Glück war niemand dort. Sie verschloss hastig die Tür und wirbelte zum ihm herum. Sie schimpfte: „Was hast du dir bloß gedacht, du ...“

  Er unterbrach sie eisig: „Ich bin kein Mensch mehr.“ Elly klappte überrascht den Mund zu und starrte ihn verblüfft an. Er fuhr fort: „Du versuchst schon wieder mich vor etwas zu beschützen, aber das ist nicht mehr nötig. Ich bin nicht mehr so hilflos wie früher, das musst du endlich begreifen.“

  Elly gelang es endlich sich wieder zu fangen, sie erwiderte bitter: „Das weiß ich, aber genau das ist ironischerweise das Problem.“ Jetzt wurde sein Blick ungläubig. Sie erklärte: „Du wirfst mir vor, ich würde dich schützen wollen, damit hast du zum Teil sogar recht. Aber ich will dich nicht vor Valdir oder Lunaros schützen, sondern vor dir selbst.“

  Er krächzte: „Das ist doch verrückt.“

  Sie widersprach: „Ist es das? Niemand weiß, wozu du eigentlich fähig bist. Auch du nicht. Was wenn du dich übernimmst, weil du denkst, etwas tun zu müssen?“

  „Elly ich ...“

  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Erinnere dich was du in Eden Hill getan hast, weil du dachtest mich befreien zu müssen und da warst du ein Mensch. Was würdest du nun tun, falls du denkst ich wäre in Gefahr?“ Sie sah, wie Widerstand in seinen braunen Augen aufleuchtete. Ehe er etwas sagen konnte, seufzte sie: „Du weißt, dass ich recht habe. Ich liebe dich Caleb und glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als mit dir zusammen wegzugehen und diesen ganzen Mist hinter mir zu lassen. Aber das würde nichts bringen. Solange dieser Konflikt nicht gelöst ist, wird diese Krise irgendwann nicht nur diese Stadt und Lunaros Lager, sondern auch unsere Heimat verschlingen.“

  Caleb erwiderte bitter: „Also sind unsere Herzen hier gefangen, bis wir ihre verdammte Krise gelöst haben.“ Es klang so absurd und war doch die Wahrheit, ein hysterisches Kichern stieg in ihr auf, bis sie es nicht mehr zurückhalten konnte, nur um gleich darauf in ein Schluchzen überzugehen. Er fragte alarmiert: „Was ist los.“

  Sie schniefte: „Tut mir leid, ich bin im Moment einfach völlig durch den Wind. Gefangene Herzen, das klingt wie aus einem Kitschroman, nur dass es hier wahrscheinlich kein Happy End geben wird.“

  Er protestierte: „Sag das nicht. Wir werden einen Weg finden.“

  Sie erwiderte bitter: „Vielleicht gibt es aber keinen.“


  



  So wütend er eben noch gewesen war, Elly weinen zu sehen, brach Caleb das Herz. Er trat zu ihr und zog sie zärtlich in seine Arme. Er schmiegte sich an ihn und er streichelte zärtlich ihren Rücken. „Was ist passiert? Im Lager hattest du doch noch Hoffnung“, fragte er sanft.

  Sie schniefte: „Da wusste ich es auch noch nicht.“ Er schloss gequält die Augen, noch ein Rätsel, und damit noch etwas das zwischen ihnen stand.

  Er erwiderte bitter: „Ich nehme an, auch das wirst du mir nicht sagen, weil ich Dummheiten machen könnte, oder weil es ein Verhandlungsgeheimnis ist.“

  Sie drückte sich ein wenig von ihm weg, sah ihn mit vor Tränen glitzernden Augen an und sagte leise: „Das solltest du wissen. Ekarion konnte mit einem Druckmittel gegen Lunaros fliehen. Es ist ein Dokument aus Lunaros Vergangenheit. Er ist zum Teil ein Dämon.“

  „Das kann nicht sein“, protestierte Caleb, „es muss gefälscht sein. Sonst hätte das doch irgendjemand bemerkt. Du weißt doch am besten, was die Elfen von schwarzer Magie und Dämonen halten.“

  Elly erwiderte hilflos: „Und was wenn nicht? Valdir glaubt jedenfalls, dass es echt ist. Deshalb wird er auch keiner Vereinbarung zustimmen, die Lunaros echten Einfluss über die Stadt zusprechen wird.“ Ihre Worte bohrten sich wie ein Stachel in Calebs Brust, ob an der Dämonensache nun etwas Wahres war oder nicht, allein Valdirs Weigerung würde die Verhandlungen platzen lassen. Seine Gedanken rasten, in dem Versuch einen Ausweg zu finden.

  Schließlich sagte er fest: „Ich werde herausfinden, ob es stimmt oder nicht.“

  Elly stöhnte gequält: „Was genau unter die Rubrik du bringst dich in Schwierigkeiten fällt.“

  Er seufzte: „Ich weiß, aber wir haben keine andere Wahl.“

  „Ich weiß“, flüstere sie und schmiegte sich wieder an ihn. Caleb vergrub sein Gesicht in ihrem seidigen roten Haar und hielt sie einfach fest. Es stimmte, ihre Herzen waren in diesem ganzen Desaster gefangen, aber er würde sie befreien, oder dabei sterben, selbst das wäre immer noch besser als ein Leben ohne Elly.


  



  



  



  



  14.Kapitel


  



  Ein Sonnenstrahl weckte Elly. Sie streckte sich wohlig und tastete neben sich. Aber da war nur kühle Seide. Sie erstarrte für einen Moment und schalt sich dann selbst eine Idiotin. Natürlich war Caleb noch in der Nacht verschwunden, alles andere wäre völlig irrsinnig gewesen. Aber der schale Geschmack blieb, sie hatte dieses Leben so satt. Nun da er weg war, drückte ihre Last sie wieder zu Boden. Obwohl ihre Wut auf Valdir immer noch in ihr gärte, brachte es nichts, sich in ihrem Zimmer zu verkriechen. Es war das Beste den Stier bei den Hörnern zu packen. Sie stand auf, schlüpfte in ihre Robe und machte sich auf den Weg zu Valdirs Privatgemächern.

  Liefen ihr zuerst noch unzählige Diener über den Weg, waren die Flure vor Valdirs Räumen verlassen. Was war hier los? Sie überwand rasch die letzten Meter und drückte die Tür auf. Kaum hatte sie einen Spalt geöffnet, knurrte der Fürst: „Ich sagte ich will nicht gestört werden.“ Sie trat dennoch ein. Valdir, der mit dem Rücken zu ihr an einem Tisch stand, wirbelte wie eine angriffslustige Klapperschlange mit wütender Miene herum, erstarrte aber, als er sie erkannte und seufzte: „Du bist natürlich jederzeit willkommen liebste Hexe.“ Er zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, aber selbst das fiel angespannt aus. Sein untypisches Benehmen ließ ihre innere Alarmglocke losschrillen und drängte die Wut beiseite.

  Elly fragte vorsichtig: „Was ist passiert?“

  „Jemand hat etwas aus meinem geheimen Archiv entwendet.“

  „Was?“

  „Das tut nichts zur Sache“, wehrte er ab.

  Elly schnaubte abfällig und fragte dann ironisch: „Schön, sagst du mir dann wenigstens, wen du in Verdacht hast?“

  Valdirs wunderschönes Gesicht verzog sich widerwillig, während er zugab: „Niemand. Wenn Magier das Archiv aufsuchen, wird das vermerkt, niemand von ihnen war in den vergangenen Tagen dort.“

  „Dann einer der Diener“, schlug sie vor.

  „Unmöglich, das geheime Archiv ist durch eine magisch gesicherte Tür vom Hauptarchiv abgetrennt. Keiner von ihnen wäre in der Lage gewesen sie zu öffnen, dazu braucht man einen machtvollen Elfenzauber.“

  Elly musterte ihn und stellte dann fest: „Nun, wenn du ein Druckmittel gegen Lunaros gesucht hast, vielleicht hat er ja auch nach einem gegen dich gesucht.“

  Bei diesen Worten wurde er aschfahl und murmelte: „Ich dachte ich hätte seine Spione wenigstens vom Turm ferngehalten.“

  Elly fragte: „Welche Spuren hat der Dieb denn hinterlassen? Vielleicht lässt sich anhand davon seine Identität herausfinden?“

  Er seufzte: „Das ist es eben, es gibt keine. Er muss einen magischen Schlüssel benutzt haben.“

  „Woher weißt du dann überhaupt, dass etwas fehlt?“

  Er zögerte kurz und antwortete dann: „Ich habe heute Morgen nach dem betreffenden Dokument gesucht, weil ich etwas überprüfen wollte.“ Misstrauen kroch wie eine hässliche Spinne Ellys Rücken hoch, als ihr ein übler Gedanken kam.

  Sie fragte eisig: „Dieses Dokument hat nicht zufällig etwas mit dem Druckmittel gegen Lunaros zu tun?“

  „Wie kommst du denn darauf?“, wich er ihr aus.

  „Hör auf mir auszuweichen. Falls ich mich irre sag es, wenn du es nicht tust, ist das auch eine Antwort.“

  Er senkte den Blick und sagte bitter: „Ich habe in der Vergangenheit einiges getan, worauf ich nicht sehr stolz bin. Aber ich habe es getan um mein Volk zu schützen.“ Elly schauderte, als sie den Sinn hinter seinen Worten erahnte.

  Sie flüsterte heiser: „Du warst der Magier, der den Dämon beschworen hat und das Dokument aus deinem Archiv beweist es, nicht wahr?“ Als er wie unter einem Schlag zusammenzuckte, verwandelte sich ihr Magen in einen Eisklumpen. Valdir fing sich vor ihr, er sah sie wieder an und sie konnte in seinen blattgrünen Augen blanke Entschlossenheit sehen.

  Er erwidere fest: „Ja das habe ich, weil es der einzige Weg war, die Stadt am Leben zu erhalten.“

  „Wäre eine genauere Erklärung zu viel verlangt?“, fragte sie gereizt. Das alles war ein furchtbarer Albtraum und er wurde ständig schlimmer.

  Er ließ sich müde auf einen der hohen Sessel sinken und erklärte: „Das alles ist passiert, bevor die Krieger sich mit den Magiern zerstritten haben. Es gab damals noch andere Elfenstädte in der Nähe, eine davon war sehr mächtig. Sie hatten es auf die Energielinie unter unserer Stadt abgesehen. Wir hatten schon etliche Scharmützel und magische Angriffe hinter uns. Wie durch ein Wunder waren wir am Gewinnen, aber das war zu einem guten Teil Lunaros Verdienst. Er ist mein Feind, aber ich gebe neidlos zu, als Anführer einer Armee ist er ein Genie. Wir dachten schon, dass wir die Eindringlinge bald besiegt hätten, aber da wurde Lunaros durch einen Hinterhalt fast getötet. Mir war klar, dass wir ohne ihn diesen Krieg nicht gewinnen konnten. Als alle Heilzauber versagt haben, kam ein niederer Magier auf mich zu und schlug mir die Sache mit dem Dämon vor. Glaub mir, ich war nicht begeistert, aber schlussendlich war es unsere einzige Möglichkeit. Wer hätte auch ahnen können, dass die Bestie den General zu einem Halbdämon machen würde?“ Er brach ab und sah sie um Verständnis heischend an. In Ellys Kopf drehte sich alles.

  Sie stöhnte: „Falls beide Dokumente auftauchen sollten, seid ihr beide erledigt. Und falls Lunaros dein Dokument tatsächlich haben sollte, dann wird er es sicher verwenden, falls du sein Geheimnis preisgibst. Du kannst es nicht einsetzten.“

  Valdir erwiderte müde: „Ich weiß, aber ich kann seine Bedingungen auch nicht erfüllen, ohne die Stadt und damit unterm Strich auch eure Welt einem Halbdämon auszuliefern. Jetzt kennst du die ganze Wahrheit, was schlägst du also vor?“

  Elly erwiderte sarkastisch: „Wenn das ein Albtraum ist, will ich sofort aufwachen.“

  Valdir lachte bitter auf, „niemand von uns wird jemals wieder aus diesem Traum aufwachen. Also was tun wir?“

  Elly seufzte: „Ich sehe nur eine Möglichkeit, wir treffen uns mit ihm und bringen die Sache im kleinen Kreis auf den Tisch und versuchen den Super-GAU zu verhindern.“


  



  Am Abend


  Nachdem Valdir am frühen Morgen vor Wut schäumend aus dem geheimen Archiv gestürmt war und die Dienerschaft bezüglich der Besuche von elfischen Magiern ausgefragt hatte, war er zum Glück verschwunden geblieben. Brian hatte von dem ganzen Desaster durch das ängstliche Geflüster der Diener gehört. Bisher war zwar niemand auf ihn zugekommen, aber Lumenios Schlüssel weiter aufzubewahren war nun entschieden zu riskant. Es war zwar ein Jammer um all die wunderbaren Dokumente dort, aber es war bedeutend sicherer ihn loszuwerden. Er hatte nur abgewartet, bis es Abend geworden war und spazierte nun gemächlich zum Hort der Verlorenen. Den Schlüssel hatte er unterwegs unauffällig in eine der großen Pflanzen fallen lassen.

  Er betrat die Gaststube und erblickte Lumenios, dessen orangefarbene Augen sich sofort auf ihn richteten, auf einem der hinteren Tische. Er schlenderte scheinbar ziellos auf ihn zu und zog sich gemächlich einen Stuhl vom Tisch zurück. Dann gab er Caralie einen Wink. Als sie bei seinem Tisch angekommen war bestellte er: „Einen Becher Wein und für meinen Freund auch einen.“ Als sie wieder weg war, lehnte der Elf sich zu ihm vor und zischte: „Also was hast du für mich?“

  Brian zog das Dokument aus der Tasche und rollte es vor dem Elfen auf, wohlweislich ohne es loszulassen. Lumenios überflog es und seine Augen wurden immer größer, bis sein Kopf zu Brian hochruckte.

  Dann schien er sich auf seine elfische Überlegenheit zu besinnen und sagte betont gleichgültig: „Das ist durchaus interessant. Ich werde es Lunaros vorlegen und dann sehen wir weiter.“ Mit diesen Worten griff er nach dem Papier.

  Brian zog es ihm unter den Fingern weg und sagte sarkastisch: „Nicht so hastig, Freund. Du hast mich schon mal betrogen. Du bekommst es erst, wenn ich von Lunaros eine schriftliche Zusicherung habe. Mir scheint auf den ist mehr Verlass, als auf dich.“ Lumenios Kiefer spannte sich an und seine Augen sprühten vor Wut.

  Aber schließlich stimmte er zu: „Also gut, ich werde ihm davon erzählen. Komm morgen wieder, dann sage ich dir, ob der Handel steht oder nicht.“ Er stand, ohne auf Brians Antwort zu warten, auf und verschwand mit wehender Kutte. Als Caralie mit den Weinbechern zurückkam, war er bereits allein.

  „War er nicht interessiert?“, fragte sie mit einem Blick auf Lumenios leeren Platz.

  Brian grinste: „Doch, aber ich bin kein naiver Idiot. Man kann den Magiern nun mal nicht trauen. Ich will Lunaros Zustimmung, bevor er etwas von mir bekommt.“ Respekt blitzte in Caralies blauen Augen auf. Gut sie schien Willensstärke auch zu bewundern, noch ein Pluspunkt für sie. Brian wies auf den zweiten Weinbecher und fragte: „Leistest du mir ein wenig Gesellschaft?“ Diesmal zögerte sie nicht. Er wartete, bis sie einen Schluck getrunken hatte, und fragte dann: „Wenn du mir die Frage gestattest, warum trägst du eigentlich keine Maske?“

  Sie antwortete zynisch: „Weil ohnehin jeder wüsste, was unter der Maske ist. Dafür hat die öffentliche Bestrafung schon gesorgt. Außerdem sehe ich keinen Sinn darin, sich hinter Behelfen zu verstecken. Ich bin das hier, also stehe ich dazu.“ Sie sah ihm dabei herausfordernd in die Augen. Erwartete sie, dass er verlegen oder schuldbewusst reagieren würde? Dann würde sie sich gleich sehr wundern.

  Er zauberte ein anerkennendes Grinsen auf seine Lippen und erwiderte: „Bemerkenswert, nicht viele hätten so eine Willensstärke. Ich bewundere starke Frauen.“

  Sie schnaubte: „Dann habt ihr mit eurer derzeitigen Geliebten aber eine schlechte Wahl getroffen. Diese Cesina ist alles andere als willensstark.“

  Er lachte auf und gab ihr recht: „Das ist noch sehr freundlich ausgedrückt. Was soll ich sagen? Meine Möglichkeiten aus dem Palast zu kommen waren begrenzt. Sie hat ihren Zweck erfüllt und jetzt brauche ich sie nicht mehr.“

  „Du benutzt Leute also, wenn du kannst?“

  „Nur wenn sie schwach sind, dann haben sie nichts Besseres verdient. Jemand wie du zum Beispiel hätte sich nie durch gespielte Zuneigung oder vorgetäuschtes Begehren in die Irre führen lassen.“

  Die Überreste ihrer Lippen pressten sich hart aufeinander, dann knurrte sie: „Als ob ich jemals glauben würde, dass jemand mich begehrenswert finden könnte.“

  „So weit würde ich nicht gehen“, widersprach er.

  Sie funkelte ihn wütend an und fauchte: „Dann stehst du wohl auf verbrannte Gesichter und betest mich seit dem ersten Moment an, ja?“

  Brian erwiderte völlig ruhig: „Dein Gesicht ist abstoßend hässlich, wie du wohl weißt. Aber wie es mit dem Rest von dir aussieht, kann ich wegen deiner unförmigen Kutten nicht beurteilen. Aber wie schon gesagt, du bist zu stark um dich benutzen zu lassen, das ist mir von Anfang an klar gewesen. Wir beide sind es, aber das spricht nicht gegen eine Freundschaft.“

  Sie schnaubte: „Was weiß ein schwarzer Magier schon von Freundschaft?“

  „Genau so viel wie eine verstoßene Elfe. Uns ist beiden klar, dass unser Überleben und unsere Ziele immer an erster Stelle zu stehen haben. Solange der Andere das nicht vergisst, steht einer wunderbaren Freundschaft oder gar Partnerschaft nichts im Wege. Wir könnten voneinander profitieren.“

  Sie musterte ihn misstrauisch und fragte: „Warum bist du so versessen darauf. Ich bin hässlich und gelte als Ausgestoßene. Meine Dienste als Botin kannst du auch so haben. Also warum?“

  Brian erwiderte ihren Blick, ohne zu zwinkern, als er antwortete: „Weil du mich an jemand von früher erinnerst.“

  „An wen?“, hakte sie hart nach.

  Er gab zu: „An mich selbst, nachdem ich aus meinem Zuhause vertrieben worden bin. Ich habe mich auch geweigert aufzugeben, egal was sie mir in den Weg gelegt haben.“

  Sie lehnte sich zurück und sezierte ihn noch immer misstrauisch mit Blicken, während sie fragte: „Wer hat dich vertrieben und warum?“ Brian unterdrückte ein triumphierendes Grinsen, er hatte sie am Haken. Sie begann sich für ihn zu interessieren, auch wenn sie es nicht zugab.

  Er erwiderte: „Ich praktiziere schwarze Magie. Meine Mutter war eine Naturhexe und hatte damit keine große Freude. Sie stellte mir ein Ultimatum, entweder ich würde meine Studien abbrechen und mich mit ihren Brotkrumen zufriedengeben, oder ich müsste gehen.“

  „Ist Naturmagie denn so viel schwächer als schwarze Magie, dass es dir dieses Opfer wert war?“, fragte sie neugierig. Brian biss hart die Zähen zusammen, als sich wieder mal die Erinnerung in seine Gedanken drängte.

  Er erklärte bitter: „Nicht unbedingt, aber meine Mutter hat einer Dryade gedient. Da diese Geschöpfe nur Frauen als Dienerin akzeptieren hat sie mir die höhere Naturmagie vorenthalten. Ich wäre dazu verdammt gewesen als niederer Magier zu leben.“

  „Ich verstehe“, sagte sie leise, erklärte es aber nicht näher. Dann kippte sie den Inhalt des Weinbechers hinunter, stand auf und sagte: „Ich würde diese Unterhaltung gerne morgen fortsetzten.“

  Er lächelte: „Es wäre mir ein Vergnügen.“ Sie ging, ohne zu antworten, aber Brians Bauch kribbelte vor Aufregung, er war seiner Eroberung ein großes Stück näher gekommen. Das Ergebnis mochte wahrscheinlich enttäuschend sein, aber die Jagd war berauschend.


  



  Er hatte in Ruhe seinen Wein ausgetrunken und sich dann auf den Heimweg gemacht. Nach ein paar Metern bemerkte er Schritte hinter sich. Er widerstand der Versuchung sich umzudrehen und bog bei der nächsten Gelegenheit in eine schmale Seitengasse ein, aber auch dorthin folgten ihm die Schritte. Nun sein Angreifer würde gleich sein blaues Wunder erleben. Er wirbelte ohne Vorwarnung herum, was der Gestalt, die ein paar Meter hinter ihm gewesen war, ein erschrockenes Aufkeuchen entriss. Sein Verfolger trug eine dunkel Kutte mit Kapuze, er war nicht besonders groß, die Weite der Kutte verbarg die Gestalt. Brian schickte seine magischen Sinne aus und tastete nach etwaigen Bannen an der Gestalt, aber da war zum Glück nichts. Während er noch überlegte, wer der Vermummte sein könnte, riss der sich die Kapuze vom Kopf und kam mit wütenden Schritten auf ihn zu. Im ersten Moment erstarrte Brian verblüfft, sein Verfolger war Cesina.

  Sie schrie ihn mit wutverzerrtem Gesicht an: „Du hast mich benutzt um dich mit jemand zu treffen.“ War die dumme Gans etwa auf die entstellte Caralie eifersüchtig?

  Er höhnte: „Du traust mir ja einen schlechten Geschmack zu, wenn du glaubst ich werde dich endlich los, nur um mich mit dieser abstoßenden Kellnerin einzulassen.“

  Sie fauchte: „Versuch nicht mich für dumm zu verkaufen. Du hast dich mit einem vermummten Kerl getroffen. Wahrscheinlich mit einem von Lunaros Leuten.“

  „Da du noch nicht zu Valdir gelaufen bist, hast du offenbar nicht unbedingt vor mich zu verraten. Was willst du also?“, fragte er eisig.

  „Was du mir versprochen hast. Da der Fürst dir etliche Privilegien gegeben hat, muss er neuerdings viel von dir halten. Du wirst ihn dazu bringen mich endlich zu befördern und du wirst mich in Zukunft wieder mit Respekt behandeln.“ Wut brodelte in Brian hoch. Was glaubte diese dumme Kuh eigentlich, wer sie war?

  Er überbrückte die letzten Meter zwischen ihnen und fragte dabei mit samtiger Stimme: „Ich nehme an, du hättest auch gerne, dass ich es dir wieder besorge?“ Sie sagte nichts, aber in ihren Augen leuchtete Gier auf. „Das dachte ich mir schon“, fuhr er fort und legte ohne Zögern seine Hände auf ihren vollen Busen. Sie keuchte auf und drängte sich an ihn. Er lächelte: „Du glaubst also, mit deiner kleinen Erpressung alles wieder ins Lot bringen zu können.“ Als sie gerade den Mund öffnete, um zu antworten, rief er seine Magie und leitete sie in Form sengenden Feuers in seine Handflächen. Der Stoff ihrer Kutte verglühte sofort unter seinen Händen und ihr Schreien mischte sich mit dem Gestank ihres brennenden Fleisches. Sie versuchte von ihm wegzutaumeln, aber ihr Fleisch klebte an seinen brennenden Händen. Sie wimmerte: „Bitte, es tut mir leid.“

  Er knurrte: „Mir nicht, du hättest einfach von mir wegbleiben sollen, du Nichts.“ Ihre Antwort ging in ein Gurgeln über, als seine Hände durch ihren Brustkorb glitten und ihre Lunge zischend schmolz. Er hörte erst auf, als er mit einer Hand ihr Herz berührte und es zu einem geschmolzenen Gewebeklumpen verbrannt hatte. Cesina hatte längst aufgehört zu wimmern. Als er angewidert seine Hände zurückzog, fiel sie wie ein Bündel Lumpen auf die Straße.


  



  Nachdem Caleb sich vergangene Nacht wieder aus der Kristallstadt geschlichen hatte, war er geradewegs ins Lager zurückgegangen. Seitdem zermarterte er sich den Kopf, wie er die Wahrheit über die Dämonensache herausfinden sollte. Selbst nach Sonnenuntergang fand er keine Ruhe und wanderte durch das von Feuern erhellte Lager. Es waren normale Lagerfeuer, keine Magie. Überhaupt schienen die Krieger möglichst sparsam mit Magie umzugehen, obwohl auch sie über ein wenig Magie verfügen mussten. Bisher hatte Caleb das auf eine Abneigung der Krieger gegenüber Magie geschoben, aber was, wenn Lunaros die Magie mied wo es nur ging, um nicht irgendwann aus Versehen, als Halbdämon enttarnt zu werden? Während seine Gedanken noch um das ganze Desaster kreisten, näherte sich ihm eine elfische Aura von links. Caleb wandte sich um und sah Millosos auf sich zukommen. Der Elf begrüßte ihn: „Schön, dich wieder hier zu haben. Nach deinem Abgang hatten wir schon das Schlimmste befürchtet.“

  „Ich halte immer mein Wort“, erwiderte Caleb verstimmt.

  Millosos seufzte: „Wir alle haben schwache Momente. Aber sag mir lieber, warum du so verbissen herumwanderst. Den Wächtern nach tust du das schon seit deiner Rückkehr. Bist du immer noch wütend?“

  Caleb schnaubte: „Es macht mich nicht eben glücklich, wenn mir etwas verheimlicht wird. Aber darum geht es nicht.“

  „Worum dann?“, hakte Millosos nach. Caleb lag schon eine Ausrede auf der Zunge, aber warum mit seiner Suche nicht bei Millosos anfangen? Der Krieger hatte schließlich viel mit dem General zu tun.

  Er erklärte vorsichtig: „Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Von allen Elfen, die ich jemals getroffen habe, halte ich den General für einen der Geradlinigsten. Aber es gibt da einiges an ihm, das ich nicht verstehe.“ Millosos zog fragend eine Augenbraue nach oben. Caleb fuhr fort: „Er scheint so voller Widersprüche zu stecken. Einerseits geht er unglaublich verantwortungsvoll, ja nahezu sozial mit den Leuten hier um, aber andererseits habe ich ihn die furchtbarsten Dinge tun sehen. Da er meine Zukunft ja irgendwie mitgestaltet, frage ich mich natürlich, was davon nun der wahre Lunaros ist. Du kennst ihn doch schon so lange, war er immer so?“ Caleb zwang sich nach außen ruhig zu wirken, obwohl er innerlich vor Nervosität zitterte. Entweder er erfuhr etwas, oder sein Plan scheiterte, ehe er noch begonnen hatte. Millosos Miene war während Caleb geredet hatte immer ausdrucksloser geworden.

  Er antwortete zögernd: „Er ist schon sehr lange so, aber sehr viel früher, vor seiner Verletzung, ist er vor gewissen Grenzen zurückgeschreckt.“ Verdammt, das sprach nun eindeutig für die Dämonentheorie. Millosos fügte fast sanft hinzu: „Aber die Begegnung mit dem Tod verändert Leute nun mal und zu seinen Leuten ist er immer fair, solange sie ihn nicht betrügen. Für ihn gehörst du auch zu seinen Leuten, ich hoffe das weißt du?“

  Caleb zwang sich locker zu erwidern: „Was ich als große Ehre betrachte. Ich hoffe du nimmst mir meine Frage nicht übel.“

  Millosos klopfte ihm auf die Schulter und grinste: „Du denkst zu viel Krieger. Er wird das Beste für uns tun, oder, wenn das nicht klappt, uns ehrenvoll in den Tod führen, was will man mehr?“

  Ein Leben in Frieden mit der Frau, die er liebte, aber Caleb bezweifelte, dass Millosos das verstanden hätte, also behielt er es für sich und erwiderte nur: „Wohl wahr, lass uns etwas Wein trinken.“

  Millosos Miene wurde je wieder ernst, er seufzte: „So verlockend das auch klingt, ich bin eigentlich gekommen um dich zum General zu bringen. Er will dich sprechen.“




  Bei ihrem Eintreten in Lunaros Zelt bemerkte Caleb Lumenios, der neben dem General stand. Der Magier mit den orangefarbenen Augen wirkte nicht eben fröhlich. Er warf dem General gerade vor: „Das ist eine einmalige Chance, die dürft ihr euch nicht entgehen lassen. Wenn der Fürst fällt, kann ich die anderen Magier mit ein paar Zugeständnissen auf unsere Seite ziehen. Ihr könntet schon in ein paar Tagen der neue Fürst sein.“ Caleb registrierte, die für das Lager so untypische Förmlichkeit zwischen den Beiden. Sein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, fand aber nur verschlossene Gesichter.

  Er fragte: „Von welcher Chance spricht er?“

  Lunaros wandte sich ihm zu und antwortete sarkastisch: „Dieser feine Magier hier, behauptet ein Druckmittel gegen Valdir besorgen zu können.“

  „Das behaupte ich nicht nur“, wehrte Lumenios sich verschnupft und fügte hinzu: „Es ist ein schriftlicher Beweis für Valdirs Beteiligung an einer Dämonenbeschwörung. Wenn das öffentlich bekannt wird, werden ihn die anderen Magier aus dem Amt jagen und sich mit Freuden dem General anschließen.“ Kälte kroch Caleb den Rücken hoch, als ihm der Zusammenhang dämmerte. Bei einer Rasse, die so wenig von Dämonen und schwarzer Magie hielt, wäre das einfach ein zu großer Zufall gewesen. Seine Nachforschungen hatten sich wohl eben erledigt. Lunaros musterte ihn und fragte dann: „Hast du dir bei deinem Ausflug eine exotische Pflanzenkrankheit zugezogen? Du bist ja ganz blass.“

  Caleb schluckte und würgte hervor: „Ich finde die Sache mit der Dämonenbeschwörung eben ziemlich erschreckend. Ich dachte bei euch Elfen ist jede Form von schwarzer Magie verpönt. Die Miene des Generals wurde eisig. Er blaffte: „Alle außer Caleb raus hier.“

  „Aber ...“, versuchte Lumenios zu widersprechen aber ein harter Blick aus Lunaros verbliebenem Auge ließ ihn Millosos schnell nach draußen folgen. Der General fixierte Caleb mit demselben eisigen Blick. Ihm wurde übel, das war es, er würde ihn umbringen, aber er würde es ihm nicht leicht machen. Caleb fasste nach seiner Magie und rief die giftigen Dornen in seine Handflächen.

  Lunaros schnaubte: „Lass das, ich werde dich nicht umbringen. Außerdem würde es dir nicht viel nützen.“

  „Und warum nicht?“, fragte Caleb gespielt ahnungslos.

  Der Krieger knurrte: „Hör auf zu lügen. Wir wissen doch beide, warum du eben so blass geworden bist. Du weißt es, nicht wahr?“

  „Ich ahne etwas“, schwächte Caleb ab.

  Lunaros lachte bitter auf, „wenn du es nicht fertigbringst, lass es mich aussprechen. Du denkst ich habe mit dieser Beschwörung zu tun.“

  „Valdir glaubt das jedenfalls“, gab Caleb zu.

  „Ah da warst du also. Du schaffst es unbemerkt in die Stadt, sehr beeindruckend. Auch wenn es vermutlich eher daran liegt, dass sie nichts von deinen neuen Gaben ahnen. Was also hat deine kleine Hexe dir erzählt und keine Lügen.“ Trotz seiner neuen Fähigkeiten kam Caleb sich vor wie ein Kaninchen vor einer Schlange. Da er Lunaros Aura nie spüren konnte, stimmte seine Aussage über die Nutzlosigkeit seiner Dornen vermutlich auch. Aber dennoch brachte er es nicht über sich, sie wieder zurückzuziehen.

  Er krächzte: „Sie weiß nichts von Valdirs Beteiligung.“

  Der General ätzte: „Welche Überraschung. Was meint sie über mich zu wissen?“

  Caleb fuhr fort: „Valdir hat ihr erzählt ihr wärt so eine Art Halbdämon. Weswegen er auch nicht bereit ist euch Macht oder gar Kontrolle zuzugestehen.“

  Lunaros lachte hart auf, „weil er ja so verantwortungsvoll ist. Willst du meine Version der Geschichte hören?“ Caleb nickte nur. Der Krieger fuhr bitter fort: „Ich bin Krieger und ich bin es aus Leidenschaft, oder besser gesagt ich war es. Als mir dieser hinterhältige Verräter die magische Waffe ins Auge gerammt hat, hatte ich meinen Tod akzeptiert. Aber dieser ach so ehrenhafte Fürst war nicht bereit mich gehen zu lassen. Er hat einen Heiler nach dem Anderen in mein Krankenzimmer geschleift. Mir war klar, dass keiner von denen mir helfen konnte. Aber er ignorierte meine Bitte um einen schnellen Tod. Er hielt mich mit Zaubern mühsam am Leben, immer knapp an der Grenze zum Tod und dann kam dieser Scharlatan. Ein schmieriger kleiner Magier, der die noblen Hallen des fürstlichen Turmes nie hatte betreten dürfen, weil er sich verbotenen Lehren gewidmet hatte. Er schlug ihm vor, einen Dämon zu beschwören, um mein Leben zu retten. Ich habe protestiert, weil mir klar war, dass dabei nichts Gutes herauskommen würde. Aber Valdir wusste es ja besser. Sie haben die Bestie beschworen und verhandelten mit ihr, sie boten ihr allerlei Tand.“

  „Tand?“, fragte Caleb verwirrt.

  „Magische Artefakte, aber das hat den Dämon natürlich nicht interessiert. In der schwarzen Magie kannst du nur mit Leben bezahlen. Schließlich schnitt Valdir seinem Helfer die Kehle durch und opferte sein zuckendes Herz. Das hat dem Dämon genügt, aber reingelegt hat er ihn trotzdem. Er schuf aus seiner dunklen Magie und dem Blut des Opfers ein künstliches Auge aus Höllenfeuer und drückte es in meine leere Augenhöhle. Seine Magie fraß sich durch meinen ganzen Körper und in meinen Geist, vermutlich auch noch in meine Seele. Noch nie davor und niemals danach habe ich solche Pein gefühlt. Irgendwann bin ich vor Schmerzen ohnmächtig geworden. Als ich wieder wach wurde, war ich in einem luxuriösen Schlafzimmer und ein Heiler wachte an meinem Bett. Meine Genesung dauerte nur wenige Tage. Aber das Artefakt hat mich nicht nur geheilt, es hat meine Fähigkeiten erweitert, ich war plötzlich stärker, schneller und hatte bessere Reflexe als jeder andere. Magier konnten meine Aura nicht mehr erspüren. All das nützte ich um die Kristallstadt zu retten. Aber später kamen die anderen Folgen. In mir waren plötzlich eine Wut und ein Durst nach Blut, die selbst im größten Gemetzel nicht gestillt wurden. Da habe ich es erst begriffen, der Dämon musste nach der Beschwörung in die Hölle zurück, aber er hat einen Teil von sich in mir zurückgelassen, einen Teil, der Chaos und Unheil stiften wollte. Ich halte ihn seither unter Kontrolle, ich habe nie jemand getötet, der es nicht auch verdient hat. Aber das hat Valdir nicht gereicht. Er hatte Angst vor meinen neuen Fähigkeiten. Als ich ihm mit meinem Widerspruch zu seinen Befehlen eine Ausrede geliefert habe, hat er mich und meine treuesten Anhänger verbannt. Ich denke den Rest kennst du. Was wirst du also tun Caleb von der Erde?“ Er verstummte und sah Caleb erwartungsvoll an.

  Das Grauen drückte Caleb die Kehle zu, er würgte heraus: „Du könntest jederzeit die Kontrolle verlieren, und er hat bewiesen, dass er im Notfall auch zu weit geht. Ich schätze man sollte keinem von euch die Kontrolle geben.“

  Der harte Ausdruck wich aus dem Gesicht des Generals und er erwiderte müde: „Da hast du vermutlich sogar recht. Aber wer sollte es sonst tun? Valdir wird seine Macht nie freiwillig aufgeben und ich bin der Einzige, der sie gegen ihn führen kann.“ Schlagartig wurde Caleb klar, warum diese verdammten Verhandlungen einfach nicht enden wollten.

  Er warf ihm vor: „So werdet ihr euch nie einig werden. Wozu verhandelt ihr überhaupt noch?“

  Der General seufzte: „Vielleicht warten wir auf ein Wunder. Ich hatte gedacht du und deine Hexe könnten das Wunder sein, nachdem du dich in Eden Hill freiwillig als Geisel zur Verfügung gestellt hast, nur um bei ihr sein zu können. Aber vielleicht habe ich zu viel erwartet.“

  Caleb fragte vorsichtig: „Mir schien es so, als ob ihr Lumenios Angebot ablehnen werdet. Ist es so?“

  „Ich mag zum Teil ein Dämon sein, aber ich lasse mich nicht auf Valdirs Niveau herab. Ich gewinne meine Schlachten ehrlich“, erwiderte er hart.

  „Und was wenn er euren Dämonenanteil öffentlich macht? Ich schätze er hat Beweise dafür, sonst hätte er es Elly nicht gerade jetzt erzählt“, hakte Caleb nach.

  „Nun das werde ich bald wissen, er hat heute Mittag einen Boten geschickt. Er will eine persönliche Unterredung nur er, ich und deine kleine Hexe. Ich habe darauf bestanden, dass du auch mitkommst, als Ausgleich.“


  



  



  



  



  15.Kapitel


  



  Elly hatte auf das Treffen mit dem General gerade mal einen Tag warten müssen. Als Ort hatten sie diesmal den Palastgarten, zwischen Turm und Tor gewählt. Sie verzog ihre Lippen zu einem grimmigen Lächeln, als sie an die diesbezügliche Nachgiebigkeit der beiden Streithähne dachte. Dem Waldrand oder der Mauer mit all ihren Wächtern hatten sie wohl nicht getraut. Sie stand neben Valdir neben einem plätschernden Brunnen und wartete auf Lunaros Eintreffen. Ekarion war, ausgestattet mit einer schriftlichen Zusicherung für freies Geleit, losgeschickt worden, um den General zum Treffpunkt zu geleiten. „Welchen Plan hast du?“, holte Valdir sie aus ihren Grübeleien.

  Sie erwiderte finster: „Ich hoffe auf ein Wunder, oder zumindest auf einen winzigen Rest Anstand bei allen Beteiligten.“

  „Du bist immer noch wütend“, stellte er fest. Elly wurde einer Antwort enthoben, weil Ekarion mit Lunaros und Caleb im Gefolge auf sie zukam. Elly richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Ankömmlinge und versuchte ihre Gemütslage zu erraten. Caleb wirkte entschlossen, er hatte offenbar schon eine Seite gewählt. Lunaros dagegen zeigte keine Regung.

  Einige Schritte vor ihnen blieb Ekarion stehen und verkündete: „General Lunaros in Begleitung des Pflanzenkriegers Caleb MacGregor.“

  Lunaros schnaubte: „Ich glaube wir kennen uns alle mehr als gut. Lass uns allein, damit wir diese leidige Sache erledigen können.“

  Valdir widersprach: „Er wird bei uns bleiben.“

  „Das ist gegen die Abmachung“, knurrte der General. Elly verdrehte die Augen, das fing ja gut an.

  Sie trat vor und sagte begütigend: „Dieser Streit ist unnötig. Ekarion kennt die prekären Informationen bereits.“ Lunaros warf Valdir einen sengenden Blick zu.

  Der zuckte die Schultern und sagte ironisch: „Er ist mein Sohn, er sollte es wissen.“

  Lunaros gab nach: „Also schön, soll er bleiben. Lass uns anfangen“, warf dem Fürsten dabei aber immer noch mörderische Blicke zu.

  Elly räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und begann: „Ich glaube wir sind uns alle einig, dass diese Informationen nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollten. Weiters ist jetzt auch klar, warum die Verhandlungen bisher immer gescheitert sind. Das Problem ist nicht der Konflikt Krieger gegen Magier sonder ihr zwei. Also lassen wir mal die ganzen Spielchen und sagt, was ihr zu der Sache zu sagen habt.“

  Valdir erwiderte: „Er ist ein Halbdämon.“

  Lunaros unterbrach ihn: „Nur durch deine Schuld.“

  Valdir setzte zu einer Erwiderung an, aber Elly schnitt ihm das Wort ab: „So weit waren wir schon und wir können diese Fakten auch nicht ändern also bitte, bleibt beim Thema.“

  Valdir schnaubte: „Als ob das nicht klar wäre. Man kann ihm die Stadt nicht anvertrauen. Was wenn der Dämon durchkommt? Seine Weigerung die Macht mit mir zu teilen, ist der beste Beweis dafür, er ist machtgierig.“

  Der General lachte höhnisch auf, „das sagt der Richtige. Wer klammert sich denn seit Jahrtausenden an diesen Thron fest, egal was es die Stadt oder ihre Bewohner kostet? Was dein ach so großzügiges Angebot angeht, da wären wir nur wieder so weit wie vor meiner Verbannung gewesen. Du hättest immer noch das letzte Wort gehabt und mich jederzeit wieder verbannen können.“

  Der Fürst schnappte: „Du hättest die Stadt damals fast in einen Bürgerkrieg gestürzt, ich hatte keine andere Wahl.“

  Lunaros konterte: „Du hast mich erst so weit gebracht, weil du meine Befugnisse immer weiter zurückgestutzt hast und die aller Krieger gleich mit.“

  „Das musste ich, weil du immer mehr die Kontrolle verloren hast.“ Während ihres Streits waren die zwei Elfen sich immer näher gekommen, jetzt trennte sie nur noch ein guter Meter. Elly schob sich energisch zwischen sie und drängte sie so wieder ein wenig auseinander.

  Sie fauchte: „Ihr seid schlimmer als zwei Kindergartenkinder. Hört endlich mit der Vergangenheit auf und denkt mal an die Zukunft. Eigentlich kann man keinem von euch beiden die Stadt anvertrauen“, schloss sie bitter. Sie hörte, wie Ekarion nach Luft schnappte, aber es war ihr egal, sie hatte so was von genug von diesem ganzen Desaster.


  



  Als Elly sich zwischen die zwei streitenden Elfen drängte, blieb Caleb vor Schreck fast das Herz stehen. Er war schon auf halbem Weg zu den Dreien, als Valdirs Gesichtsausdruck ihn innehalten ließ. Während Lunaros sichtlich vor Wut schäumte, waren die Züge des Fürsten plötzlich völlig entspannt, sogar ein kleines Lächeln hatte sich auf seine Lippen gelegt. Caleb schluckte einen Fluch hinunter. Was hatte der Mistkerl jetzt schon wieder vor? Valdir trat gemächlich einen Schritt zurück und sagte dabei locker: „Sie hat recht. Wir sollten beide abtreten.“ Das ließ Elly zu ihm herumfahren und Lunaros Miene versteinern.

  Der General knurrte: „Was ist das wieder für ein Trick?“

  Valdir hob abwehrend die Hände und erklärte: „Wie meine liebste Hexe gerade eben so treffend bemerkt hat, bei unserer Vergangenheit sollte keiner von uns die totale Kontrolle über die Stadt haben. Wir halten uns beide so verbissen daran fest, weil wir die Stadt vor dem jeweils anderen beschützen wollen. Wärst du, sobald wir uns geeinigt haben, bereit einem anderen Krieger deine Position als militärisches Oberhaupt der Stadt zu überlassen, falls ich abtreten würde?“ Caleb glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können und Ellys Miene nach zu urteilen, traf sie diese Eröffnung ebenso überraschend wie ihn.

  Lunaros schwieg kurz und musterte den Fürsten misstrauisch, dann fragte er: „Und wer soll dann die Stadt führen?“ Valdirs Lächeln vertiefte sich, Caleb rann ein kalter Schauer über den Rücken, er hatte das Gefühl, dass der Fürst sie gerade alle in eine Falle tappen ließ, aber er konnte keine erkennen.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit sprach Valdir endlich: „Nun ich mache mir schon länger Gedanken über dieses Problem. Es wäre schließlich nicht sehr sinnvoll, wenn man jemand einsetzen würde, der die Parteien auch nicht vereinen kann. Aber ich hatte da kürzlich eine recht brauchbare Idee. Zugegeben, ich dachte ich hätte etwas mehr Zeit um die Betreffenden darauf vorzubereiten, aber wie es scheint haben wir diese Zeit nicht.“

  „Die Betreffenden?“, fragte der General gedehnt.

  Valdir erklärte: „Wie du weißt, ist mein Sohn und Erbe ein Krieger. Bisher hatten die Magier deswegen gewissen Vorbehalte gegen ihn.“ Caleb sah, wie Ekarion dabei das Gesicht verzog, offenbar waren das recht massive Vorbehalte. Der Fürst fuhr fort: „Aber ich habe jetzt eine Lösung dafür. Wir stellen ihm eine Frau an die Seite, die eine sehr fähige Magierin ist und noch dazu eine Hoffnungsträgerin für die Stadt.“ Caleb wurde übel, als er die Falle endlich erkannte. Aber noch ehe er etwas tun konnte sprach der Elf schon weiter: „Elly ist durch das Ritual eine Elfe geworden, hat aber immer noch die Fruchtbarkeit der Menschen. Die Beiden würden gemeinsam regieren, und wenn sie erst mal ein Kind haben, hätten wir den perfekten Regenten für diese gespaltene Stadt.“ Er endete mit einem triumphierenden Grinsen. Calebs Blick flog zu Elly, die war aschfahl geworden und starrte den Fürsten entsetzt an, sagte aber nichts.

  Caleb schrie in die gespenstische Stille: „Das kommt gar nicht infrage. Sie gehört zu mir, sag es ihm Elly.“ Sie fuhr wie ein erschrecktes Reh zu ihm herum, als ob sie seine Anwesenheit völlig vergessen gehabt hätte. In ihren schönen grünen Augen schwammen Tränen.

  Sie sah ihn verzweifelt an und krächzte: „Ich wusste es nicht.“ Dann warf sie sich herum und rannte von ihnen weg.

  Caleb brüllte: „Elly“, und wollte ihr nachrennen, aber der General hielt ihn auf, indem er ihn am Arm packte. Caleb knurrte: „Lass mich sofort los.“

  Lunaros schalt ihn: „Sei kein Narr, unser freies Geleit gilt nur bis zu diesem Punkt. Wenn du ihr folgst, wird er dich inhaftieren und du kannst gar nichts tun. Komm mit, wir werden das Ganze in Ruhe besprechen.“ Wut sprudelte in Caleb hoch und die giftigen Dornen drückten sich ohne sein Zutun durch seinen Arm, wo der General ihn festhielt. Aber der zuckte nicht mal mit der Wimper und hielt ihn weiter eisern fest.

  Valdir ignorierte Caleb völlig, sah Lunaros an und sagte emotionslos: „Natürlich, das ist eine ernste Angelegenheit. Besprecht es nur in Ruhe, aber ich bin sicher du wirst die Notwendigkeit erkennen.“ Notwendigkeit? Diese verfluchten Elfen sollten alle zur Hölle fahren. Vor Wut schäumend sah Caleb hilflos zu, wie Valdir und Ekarion Elly gemächlich folgten.


  



  Um nicht doch noch verdächtigt zu werden, hatte Brian sich den ganzen Tag tunlichst vom Archiv ferngehalten und sich Valdirs Aufträgen gewidmet. Es waren nur kleine Spielereien gewesen, allerdings zweifelte Brian ernsthaft an Valdirs Interesse daran, zumindest im Moment. Seit er den Suchzauber für den Fürsten gewirkt hatte, war der nicht mehr bei ihm im Labor aufgetaucht. Vermutlich war er immer noch damit beschäftigt, sein entwendetes Dokument zu suchen. Was auch das Einzige war, worum Brian sich sorgte. Er konnte es Lumenios nicht geben, solange er keine Garantien hatte, aber es hier zu haben war ein permanentes Risiko. Er hoffte inständig, es heute beim Treffen mit dem Magier endlich loszuwerden. Cesinas Verschwinden hatte beim Personal genug Wirbel ausgelöst, um Brian einen unbemerkten Abgang zu ermöglichen. Er hatte sich am frühen Abend aus dem Turm geschlichen und war nun auf dem Weg zum Hort der Verlorenen. Obwohl er versuchte sich auf seinen Deal mit Lumenios zu konzentrieren, schob sich immer wieder die Erinnerung an sein Gespräch mit Caralie dazwischen. So abstoßend hässlich die Frau auch war, ihre Persönlichkeit war faszinierend. Brian hatte viele Fehler, sich selbst zu belügen gehörte nicht dazu. Er hatte in der Vergangenheit bewusst immer Frauen mit schwachem Willen als seine Werkzeuge und Bettgefährten gewählt, weil das kein Risiko bedeutet hatte, und weil sie ihn nicht an seine Mutter erinnert hatten. Beim Gedanken an sie zerbiss er einen Fluch auf der Zunge. Diese verdammte Hexe hatte ihm nie eine Chance gelassen und ihn, als er nicht nach ihrer Pfeife hatte tanzen wollen, auch noch verstoßen. Er hatte sie sein halbes Leben dafür gehasst und hätte über ihren Tod jubeln sollen. Aber selbst das hatte sie ihm verdorben, indem sie ihr Leben für ihn geopfert hatte. Aber selbst in ihrem letzten Augenblick war sie nicht willens gewesen, ihn zu akzeptieren, wie er war. Brian hatte sein ganzes Leben nach Macht gestrebt und nach ihrer Anerkennung. Die zu bekommen oder ihr alles wegzunehmen, hätte bedeutet, dass er im Recht gewesen war, beides hatte ihr Tod ihm verwehrt. Caralie hatte ihn vom Wesen her sofort an seine Mutter erinnert, nur kannte sie im Gegensatz zu der die dunklen Seiten des Lebens, genau wie er. Sie für sich und seine Methoden einzunehmen, wäre wie ein verspäteter Beweis, dass er unter anderen Umständen seine Mutter hätte überzeugen können. Das machte ihn anfällig für das Narbengesicht, aber obwohl ihm das klar war, bekam er sie nicht aus seinem Schädel. Er drängte diese Gedanken energisch zur Seite, ein Problem nach dem anderen, zuerst war Lumenios an der Reihe.

  Als er die Kaschemme betrat, saß der schon auf dem Platz vom letzten Mal und sah ihm merklich wütend entgegen. Brian ging zu ihm, setzte sich und fragte: „Probleme?“

  Der Elf knurrte: „Und ob. Dieser verdammte Krieger weigert sich, das Dokument zu verwenden.“ Brian fühlte, wie seine Gesichtszüge entgleisten, das war eine Katastrophe. Verzweifelt suchte er nach einem anderen Weg Lumenios zur Mitarbeit zu bewegen. Zum Glück machte der Magier keine Anstalten aufzustehen, sondern starrte nur wütend auf den Tisch. Offenbar stand nicht nur Brian vor einem Haufen Scherben. Immerhin hatte Lumenios Valdir verraten und deshalb Schutz bei Lunaros gesucht. Im letzten Moment unterdrückte Brian ein triumphierendes Grinsen, das war es.

  Er zwang seine Züge wieder unter Kontrolle und sagte betont ruhig: „Wenn er das nicht tut und sie sich doch noch einigen, dann haben wir wohl beide nichts Gutes zu erwarten. Aber das können wir ändern.“

  Lumenios schnaubte: „Und wie sollten wir das ändern können? Der General will nicht auf mich hören.“

  Brian erwiderte beruhigend: „Das ist offensichtlich. Aber ich hatte an etwas Anderes gedacht. Wie ich schon sagte, ich will unbedingt in meine Welt zurück.“

  Lumenios unterbrach ihn übellaunig: „Mir scheint dir ist gerade die Handelsware für meine Hilfe ausgegangen.“

  Brian antwortete: „Das ist wahr, aber unter den gegebenen Umständen ist es auch in deinem Interesse diese Welt zu verlassen. Also brauche ich keine mehr.“

  Der Elf starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte und krächzte: „Ich habe jahrhundertlang versucht wieder zurückzukommen, warum um alles in der Welt sollte ich dich begleiten wollen?“

  Brian lehnte sich scheinbar entspannt zurück und lächelte: „Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber wenn Valdir gewinnt, wird er dich töten, wenn Lunaros ohne deine Hilfe gewinnt, werden die Magier in Zukunft das Fußvolk spielen, sollten die Beiden sich doch noch einigen, wäre dein Kopf sicher eine von Valdirs Bedingungen. Also warum solltest du hierbleiben wollen? Zumal du in den vergangenen Jahrhunderten gelernt hast in meiner Welt zu leben.“

  Lumenios erwiderte seinen Blick und fragte herausfordernd: „Und wie gedenkst du das Portal für uns zu öffnen? Falls du es vergessen haben solltest, einfache Elfenmagie reicht, um es zu aktivieren, nicht um es zu öffnen, wenn es, so wie jetzt, versiegelt ist. Und ich glaube mit Naturmagie kannst du nicht dienen.“ Das war in der Tat ein Problem, und zwar eines an dem Brian schon seit Monaten tüftelte.

  Er erwiderte: „Das ist wahr, aber ich habe eine Alternative gefunden. Unter bestimmten Umständen kann das Portal auch mit einer Mischung aus Elfen und schwarzer Magie geöffnet werden.“

  „Welche Umstände?“, fragte der Magier skeptisch.

  Brian erklärte: „In der schwarzen Magie müssen machtvolle Zauber mit Blut bezahlt werden. In diesem speziellen Fall mit dem Lebensblut eines elfischen Bewohners dieser Ebene.“ Lumenios fuhr zurück und riss die Hände hoch.

  Brian seufzte: „Doch nicht deines. Dich brauche ich für den Zauber. Wir müssen während des Rituals dem besagten Subjekt die Kehle durchschneiden.“

  Lumenios hatte sich wieder ein wenig entspannt und hakte nach: „Gut und schön, aber wie gedenkst du einen gefesselten Elfen in den öffentlichen Park zu schleppen, um ihn dort zu opfern?“

  „Indem das Opfer freiwillig mitgeht“, lächelte Brian.

  Lumenios schnaubte: „Wer sollte denn so verrückt sein? Und betäuben kommt auch nicht infrage, Elfen werden zu schnell vermisst.“ In diesem Moment trat Caralie an den Tisch und stellte unaufgefordert einen Becher Wein vor Brian ab.

  „Danke“, murmelte er und erstarrte gleich darauf, als ihm eine Idee kam.

  „Stimmt etwas mit dem Wein nicht?“, fragte sie barsch.

  Er wehrte rasch ab: „Nicht doch, ich musste nur eben an etwas denken.“ Lumenios fragender Blick traf ihn, aber er lächelte nur. Erst als sie weg war, grinste er: „Nun ich denke es gibt eine Elfe, die niemand suchen würde.“

  „Sie?“, fragte der Magier ungläubig, „sie wird dir allein für den Versuch sie zu überreden die Kehle durchschneiden.“

  Brian widersprach: „Ich habe sie schon am Haken, es braucht noch etwas Zeit, aber ich werde sie überzeugen.“ Sein Grinsen wurde breiter, er würde Caralie für sich einnehmen, sich damit beweisen, dass er es konnte, sie dann opfern und damit aus seinem Leben entfernen, womit er drei Probleme auf einen Schlag los war. Er fuhr fort: „Allerdings gibt es da ein Problem, um das du dich kümmern musst. Wenn es soweit ist, müssen wir die Leute davon abhalten in den Park zu kommen, damit wir nicht gestört werden.“

  „Und wie soll ich das machen?“, fragte der Elf zynisch.

  Brian erwiderte trocken: „Soweit ich weiß, haben wir doch die Formel um einen Dämon zu beschwören. Der kann uns nicht durch das Portal folgen, weil er an den Ort seiner Beschwörung gebunden ist und als Bonus wird er für uns alle hier zur Hölle schicken. Das wäre doch eine ausgiebige Rache, findest du nicht?“

  Lumenios Lippen verzogen sich nun auch zu einem Grinsen, „ich bin einverstanden. Sobald du sie soweit hast, sag mir bescheid.“


  



  Elly stand am Balkon ihrer Gemächer und starrte in die Tiefe. In der Dunkelheit waren von dem prachtvollen Garten unter ihr nur die magischen Lichter zu erkennen, aber eigentlich sah sie ohnehin ins Leere. Valdirs Eröffnung hatte sie wie ein Hammerschlag getroffen. Sicher er versuchte seit Jahren sie zu verkuppeln, aber das war nie mehr als ein kleines Ärgernis gewesen. Aber jetzt war die Lage anders. Sich zu weigern würde bedeuten die vermutlich einzige Chance auf Frieden wegzuwerfen. Sie ballte wütend die Fäuste. Hatte sie nicht schon genug geopfert?

  Ein lautes Klopfen lenkte ihre Aufmerksamkeit in den Raum hinter sich. Sie fauchte: „Hau ab.“ Die Tür wurde trotzdem geöffnet, natürlich, ein Nein akzeptierte Valdir ja aus Prinzip nicht. Sie fuhr wütend herum und setzte zu einer Anklage an, die ihr allerdings je im Hals stecken blieb, weil ihr Besucher gar nicht der Fürst war.

  Ekarion sagte sanft: „Es tut mir leid, aber wir sollten reden.“ Reden? Ellys Wut kochte hoch.

  Sie schrie ihn an: „Hast du es gewusst?“

  Der Krieger erwiderte verlegen: „Er hat es nicht gesagt, aber ich hätte vermutlich ahnen sollen.“

  Sie schnappte: „Tatsächlich? Welche untrüglichen Zeichen sind mir denn entgangen?“

  Seine Miene wurde weich und er fragte lächelnd: „Es ist dir gar nicht klar, oder?“

  „Was denn zur Hölle?“, fauchte sie.

  Ekarion seufzte: „Wie unglaublich viel du ihm bedeutest. Denk nach, unter all den Elfen und Dienern hier, hat er da auch nur einem gestattet dir näher zu kommen als er selbst? Ich meine abgesehen von seinen Kuppelversuchen.“

  Sie wehrte ab: „Das hat nichts mit ihm zu tun, ich war eben zu sehr mit der Krise zu beschäftigt, um mir enge Freunde zu suchen.“

  „Und wer hat dir die ganzen Aufgaben zugeschoben?“, fragte er gedehnt. Bei seinen Worten tauchten die Erinnerungen an all die Aufgaben, die sie allein oder mit Valdir gemeinsam erledigt hatte, seit sie vor Jahren hergekommen war, vor ihrem inneren Auge auf. Jede davon war wichtig gewesen, aber manche hätte mit Sicherheit auch jemand anders übernehmen können. War sie so blind gewesen?

  Sie krächzte: „Aber er weiß doch, dass er für mich nur ein Freund ist.“

  Ekarion wurde je ernst, als er erwiderte: „Das weiß er und deshalb hat er die nächstbeste Möglichkeit gewählt, dich bei sich behalten zu können.“

  Sie widersprach: „Das ist Unsinn, er hat immer nur Rose geliebt.“

  Er lächelte bitter: „Das hat er und wird er vermutlich auch immer und genau deshalb bist du ihm so teuer. Du bist seine letzte Verbindung zu ihr, weil du von ihrem Blut bist.“

  Sie protestierte störrisch: „Wenn das wahr wäre, würde er mich endlich mit Caleb glücklich sein lassen, wenn ich verspreche hier zu bleiben.“

  „Aber dann könnte er die Stadt nicht retten. Egal was Lunaros ihm vorwirft und wie viele Fehler mein Vater auch gemacht haben mag, die Stadt und sein Volk stehen bei ihm immer an erster Stelle. Die anderen Kuppeleien waren Versuche dich an die Stadt zu binden, aber mit unserer Verbindung bekäme er beides, das Beste für die Stadt und dich in seiner Nähe.“ Seine Worte legten sich wie eine Drahtschlinge um ihren Hals und schnürten ihr die Luft ab.

  Sie krächzte: „Ich werde da nicht mitspielen.“

  Er fragte leise: „Bin ich dir so zuwider?“

  „Nein, aber ich liebe Caleb und ich werde immer nur ihn lieben. Wir haben schon Jahre an diese Krise verloren, aber ich werde nicht unser ganzes Leben wegwerfen.“

  „Dann bist du bereit die Stadt und deine Welt für euer Glück zu opfern?“, fragte er sanft.


  



  Caleb hatte sich von Lunaros zwar aus der Stadt schleifen lassen, war aber am Abend wieder zur Stadt aufgebrochen und hatte sich getarnt zum Turm geschlichen, und zwar ohne sich bei Lunaros abzumelden. Der General war ihm, seinem Verhalten den restlichen Tag über nach zu urteilen, von der Idee nämlich zu angetan. Am Fuß des Gebäudes angekommen, sah er neben Elly eine zweite Silhouette stehen. Sie standen sich am Balkon gegenüber, eng genug um sich berühren zu können. Ein Stich fuhr durch sein Herz. Hatten sie Elly etwa schon überredet sich für die Stadt zu opfern? Er kletterte hastig die Wand hinauf. Auf dem Weg nach oben konnte er ihre Stimmen hören, aber er war noch zu weit weg, um sie zu verstehen. Als er nahe genug war, hörte er Elly sagen: „Nein, aber ich liebe Caleb und ich werde immer nur ihn lieben. Wir haben schon Jahre an diese Krise verloren, aber ich werde nicht unser ganzes Leben wegwerfen.“ Sein Herz machte einen Satz, sie hatte ihre Zukunft noch nicht aufgegeben. Diesmal hatte Valdir sich verrechnet. Aber noch während die Erleichterung ihn durchströmte fragte der Krieger sanft: „Dann bist du bereit die Stadt und deine Welt für euer Glück zu opfern?“

  Caleb erstarrte, das war genau Ellys wunder Punkt. Er riss sich zusammen und kletterte hastig weiter. Diesmal würde er diesen verdammten Elfen einen Strich durch die Rechnung machen. Er fasste nach dem Geländer und zog sich mit Schwung nach oben.

  Noch, während er sich hochzog, riss Ekarion sein Schwert aus der Scheide und sprang vor Elly. Caleb überwand die Brüstung und zückte ebenfalls sein Schwert. Ehe einer von ihnen zuschlagen konnte, schrie Elly: „Aufhören.“

  „Er hat angefangen“, knurrte Caleb, ohne seinen Kontrahenten aus den Augen zu lassen.

  Ekarion erwiderte eisig: „Du bist hier eingedrungen.“

  „Ich bin hier willkommener als du“, höhnte Caleb. Die Wut über Valdirs Trick brodelte immer noch in ihm und Ekarion war ein willkommenes Ventil.

  „Ich sagte aufhören“, fauchte Elly und schob sich einfach zwischen sie. Sie stand seitlich, sodass sie sowohl ihn als auch den Elfen aus den Augenwinkeln sehen konnte und forderte: „Steckt die Schwerter weg.“

  Caleb tat es widerstrebend beschwor sie dabei aber: „Du darfst nicht auf ihn hören.“

  Elly seufzte: „Es war nicht seine Idee, okay. Das hat Valdir verbrochen und um das klarzustellen, ich habe auch keine Freude damit. Ekarion wollte nur mit mir reden.“

  „Du meinst wohl dich überzeugen“, murrte Caleb und warf dem Krieger einen wütenden Blick zu.

  Der erwiderte völlig ruhig: „Wie sie sagte, es war nicht meine Idee, aber das ändert nichts daran, dass es eine Lösung wäre.“ Caleb versuchte wütend an Elly vorbeizuhechten, aber ihre Hand auf seiner Brust stoppte ihn.

  Sie sagte sanft: „Ekarion lässt du uns bitte allein und sag niemand, dass er hier ist.“

  Ekarion antwortete sanft: „Wie du möchtest, bis morgen früh wird Valdir dich in Ruhe lassen, aber bis dahin wird sich das Problem nicht in Luft aufgelöst haben.“ Er nickte ihr noch höflich zu und ging.


  



  Calebs Brust war unter ihre Hand war vor Anspannung hart wie Stein und sein Blick folgte Ekarion mordlüstern. Erst als Elly die Tür hörte, zog sie ihre Hand zurück. Sie sagte sanft: „Es ist wirklich nicht seine Schuld.“

  „Aber nein hat er auch nicht gesagt“, knurrte Caleb.

  Elly versuchte zu erklären: „Er weiß eben, wie ernst die Lage ist, und will diesen Konflikt endlich beenden. Außerdem ist seine Beziehung zu Valdir ziemlich schwierig. Da muss diese Möglichkeit seine Anerkennung zu bekommen wirklich sehr verlockend sein.“

  Caleb sah sie wütend an und schnappte: „Du solltest dich vielleicht zur Abwechslung mal um uns sorgen statt um alle anderen, sonst hat er es bald endgültig geschafft uns zu trennen.“ Trotz der Wut konnte Elly bei diesen Worten auch die blanke Verzweiflung in Calebs sonst so sanften braunen Augen sehen, es war dieselbe Verzweiflung, die auch in ihr loderte.

  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie schluchzte: „Das tue ich doch. Ich überlege seit heute Morgen, wie eine Besessene ob es nicht doch eine andere Lösung gibt.“ Caleb streckte die Hände aus und umfing zärtlich ihr Gesicht.

  Er sah ihr in die Augen und flüsterte heiser: „Du bist mein Leben Elly. Ich kann alles ertragen, solange ich hoffen kann, dass wir irgendwann zusammen sein werden. Aber verlange nicht von mir zuzusehen, wie du mit jemand anderem zusammen bist. Das würde ich nicht ertragen.“ Sein Schmerz fuhr wie ein Dolch durch ihr Herz.

  Sie erwiderte weinend: „Ich weiß, ich habe damals gesagt, dass du nicht auf mich warten sollst, aber das habe ich nur getan, weil ich wollte, dass du glücklich wirst. Ich werde nie wieder einen anderen Mann lieben. Aber was sollen wir tun, wenn die beiden sich sonst nicht einigen?“ Sie spürte, wie er sich versteifte.

  Dann sagte er hart: „Dann verschwinden wir von hier.“

  Elly keuchte auf, und protestierte: „Das können wir nicht, du weißt, was auf dem Spiel steht.“

  „Das ist ihr Problem. Du hast schon so viel für sie getan, das geht jetzt zu weit“, erwiderte er eisig.

  Sie seufzte: „Es geht auch um unsere Welt, hast du das vergessen?“

  Er zog sie ohne Vorwarnung fest in seine Arme und küsste sie besitzergreifend. Hitze schoss durch Ellys Körper und drängte ihre Sorgen beiseite, sie schmiegte sich instinktiv an ihn und erwiderte den Kuss hungrig. Erst als sie kaum noch Luft bekam, gab er sie frei und schwor heiser: „Wir gehören zusammen Elly und wir werden zusammen sein, egal was ich dafür tun muss.“ Der Ausdruck seiner Augen sagte, was seine Worte vage gelassen hatten. Falls sie Valdir nicht überzeugen konnte, würde Caleb seinen eigenen Krieg führen. Ein Zittern durchlief sie. Er zog ihren Kopf an seine Brust und flüsterte ihr ins Ohr: „Hab keine Angst, ich kann uns jetzt beschützen.“

  Sie hob ihren Kopf und erwiderte leise: „Ich habe Angst, aber um dich Caleb. Wir wissen immer noch nicht, wie sehr die Dryadenmagie dich verändert hat. Was wenn du dich zu sehr darauf einlässt und deine Menschlichkeit völlig verlierst? Das könnte ich nicht ertragen. Es muss einen anderen Weg geben.“ Als Antwort senkte er den Kopf und küsste sie wieder. Für einen Moment hielt sie sich an dem Gedanken fest, dass sie ihm seinen Plan ausreden musste, aber dann schwemmte ihr Verlangen nach seiner Nähe ihn weg. Sie liebte ihn so sehr und sie hatte ihn so verdammt vermisst und sie hatte wahnsinnige Angst ihn wirklich zu verlieren. Sie war schon lange nicht mehr naiv, morgen früh würde das Chaos sie wieder einholen, aber heute Nacht würde sie sich einige Stunden Glück stehlen. Das hatte sie sich verdient und Caleb auch.

  Sie griff nach seinem Wams und zerrte ihn am Rücken nach oben. Caleb gab ihren Mund frei und sah sie überrascht an. Elly sah ihm in die Augen und sagte fest: „Das alles hier ist Wahnsinn und ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann. Ich weiß nicht, wie unsere Zukunft aussehen wird, aber ich liebe dich, das ist im Moment das Einzige, dessen ich mir sicher bin. Sei heute Nacht mein Anker Caleb.“

  Seine Züge wurden weich und er schwor: „Ich werde immer dein Anker sein.“ Immer? Wenn sie das doch glauben könnte, aber sie schob die Angst schnell wieder weg. Heute Nacht gehörte nur ihnen, der Rest musste auf morgen warten.

  Sie löste sich von ihm, wich ins Zimmer zurück und streifte dabei ihr Kleid ab. Calebs Blick streichelte verlangend ihren Körper. Sie flüsterte heiser: „Komm, lass uns keine Sekunde verschwenden.“ Noch während er zu ihr kam, streifte er sein Oberteil ab. Bei ihr angekommen, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Er ließ sie auf die kühle Seide gleiten und wollte ihr folgen. Elly hielt ihn auf: „Warte.“ Er verharrte und sah sie fragend an. Sie setzte sich auf, zog sich zum Bettrand, griff nach der Verschnürung seiner Hose, öffnete sie und streifte sie nach unten. Er war bereits hart. Er atmete zitternd ein, als sie ihn umfasste. Sie sah zu ihm hoch und neckte ihn: „Sehen wir mal, wie standhaft mein Krieger ist.“ Dann senkte sie den Kopf und neckte ihn mit der Zunge, während ihre Hand sanft auf und ab streichelte. Mit jedem Zungenstrich wurde sein Atem schneller. Seine Beinmuskeln spannten sich an und er vergrub seine Hände in ihrem Haar.

  Er stöhnte: „Du bringst mich um.“ Als Antwort sog sie ihn fest in den Mund.

  Er stöhnte lustvoll auf und keuchte: „Hör jetzt auf.“ Sie entließ ihn aus ihren Mund, aber nur um ihn gleich wieder einzusaugen. Er entzog sich ihr mit einem Schritt nach hinten.

  Sie schnurrte: „Gefällt es dir etwa nicht?“ Seine Augen brannten vor Verlangen und sein Atem ging stoßweise. Sein grünes Haar umfloss seine lustvoll verzerrte Züge in einer wilden Kaskade und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, der Anblick erregte sie unglaublich. Sie streckte die Hände nach ihm aus, aber er kam ihr zuvor und gab ihr einen Stoß, der sie auf den Rücken beförderte. Sie protestierte: „Das war unfair.“

  Er erwiderte heiser: „Lass uns jetzt mal sehen wie standhaft du bist meine Hexe.“ Er drückte ihre Beine auseinander und strich mit den Händen die Innenseite ihrer Beine ganz langsam nach oben. Mit jedem Zentimer spannte Elly sich vor Erwartung weiter an, aber kurz vor dem Ziel stoppte er und sah ihr ins Gesicht. Er hielt für einen Moment ihren Blick fest und schwor: „Niemand wird mich davon abhalten um dich zu kämpfen Elly, nicht mal du.“ Sie wollte widersprechen, aber gerade, als sie dazu ansetzte, senkte er den Kopf und teilte sie mit seiner Zunge. Ihr Widerspruch kam als lustvolles Wimmern über ihre Lippen. Seine Hände umspannten ihre Hüften und fixierten sie am Bett, während er sie immer schneller mit der Zunge liebkoste. Die Lust durchdrang jede von Ellys Zellen, instinktiv wollte sie ihre Hüften winden, aber sie konnte sie nicht bewegen. Zur Untätigkeit verdammt krallte sie ihre Finger in das Laken, während er sie immer weiter trieb. Als ihr Atem schon keuchend kam, wich er zurück. Sie stöhnte frustriert auf.

  Er lachte sinnlich auf und neckte sie: „Wolltest du etwa ohne mich den Gipfel erklimmen?“

  „Du bist ein Scheusal“, warf sie ihm vor. Sie zitterte vor Verlangen, aber er hielt sie immer noch an den Hüften fest, sodass sie ihn nur wütend anfunkeln konnte.

  Seine Miene wurde je ernst, als er erwiderte: „Diese Ekstase können wir nur zusammen erleben Elly, es würde mit niemand anderem so sein, für keinen von uns. Bitte gib uns nicht auf.“ Sie versuchte zu protestieren: „Caleb das ...“ Sie brach ab, als er sie ohne Vorwarnung herumdrehte, sie auf die Knie hochzog und mit einem festen Stoß in sie eindrang. Pure Ekstase durchzuckte sie und sie stöhnte vor Lust auf. Er lehnte sich nach vorne und umfing sie von hinten.

  Dann stöhnte er rau: „Keinen Widerspruch, du wirst mich nicht davon abhalten.“ Ehe sie etwas sagen konnte, bewegte er sich in ihr. Er nahm sie mit sanften aber tiefen Stößen. Elly wimmerte und kam ihm bei jedem Stoß mit den Hüften entgegen. Er nahm sie immer schneller, während die Wärme seines schnellen Atems ihren Nacken liebkoste. Elly wurde von der Lust davongetragen, als sie sich ekstatisch um ihn zusammenzog, griff sie ganz instinktiv mit ihrer Magie nach ihm. Seine ganze Aura brannte vor Verlangen und vor Liebe zu ihr. Tränen stiegen ihr in die Augen, Caleb war in jeder Hinsicht ihr Leben, nur mit ihm war sie ganz. Sie gehörten zusammen, aber sie hatten nicht das Recht dafür zwei Welten zu opfern.

  Als er ihr mit einem Schrei in den Höhepunkt folgte und sie dann mit sich aufs Bett zog verdrängte sie diese Gewissheit. Elly schloss die Augen und genoss einfach seine Nähe.


  



  



  



  16.Kapitel


  



  Caleb war erst am frühen Morgen die Mauer hinabgestiegen. Elly hätte sich anziehen und auf ihr Treffen mit Valdir vorbereiten sollen, aber sie hatte es nicht über sich gebracht und sich im Bett zusammengerollt, die Augen geschlossen und Calebs Wärme auf den Laken in sich aufgesogen.

  Es war schon früher Vormittag, als sie sich hochquälte und anzog. Auf das Frühstück verzichtete sie, die ganze Krise hatte ihr sowieso den Appetit verdorben.

  Sie machte sich auf den Weg zu Valdirs Gemächern, kam aber nicht weit, weil einige Meter von ihrer Tür entfernt Ekarion an der Wand lehnte. Sie fragte besorgt: „Ist etwas passiert?“

  „Mein Vater hat mich geschickt um dich zu ihm zu bringen“, erklärte er.

  Sie fragte irritiert: „Warum lehnst du dann an der Wand, statt an meine Tür zu klopfen?“

  „Er hat mir diese Anweisung schon vor drei Stunden erteilt“, erwiderte er trocken. Sie weitete verblüfft die Augen. Er seufzte: „Jetzt sieh mich nicht so an. Ungestört auszuschlafen ist das Wenigste was du dir verdient hast.“

  „Er wird wütend auf dich sein“, gab sie zu bedenken.

  Er lachte bitter auf, „er ist schon mein ganzes Leben wütend auf mich, weil ich nicht so bin, wie er es sich erhofft hat. Ich war vermutlich noch nie so nützlich wie jetzt, er wird sich also zurückhalten. Können wir gehen?“

  „Bringen wir es hinter uns“, seufzte sie.


  



  Mit jedem Schritt, der sie näher zu Valdirs Gemächern brachte, steigerte sich Ellys Wut über Valdirs Manipulation. Angekommen riss sie die Tür auf und stürzte hinein. Dort stand ihr ein ebenfalls vor Wut brodelnder Valdir gegenüber. Er blaffte über ihren Kopf hinweg Ekarion an: „Du hättest sie schon vor Stunden zu mir bringen sollen.“

  Elly ließ Ekarion keine Zeit zum Antworten und schrie den Fürsten an: „Wie konntest du mir das nur antun, nach allem was ich schon für euch getan habe?“ Seine Züge glätteten sich sofort, als sein Blick zu ihr flog.

  Er erwiderte sanft: „Ich verstehe deine Wut liebste Hexe, aber ...“

  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Komm mir nicht mit liebste Hexe, wenn du gerade dabei bist, mein Leben zu zerstören.“

  Er wehrte ab: „Jetzt übertreib nicht. Ich wage mal zu behaupten, dass mein Sohn kein schlechter Fang ist, zumal du eine Krone als Mitgift bekommst.“

  Sie schnappte: „Du kannst dir deine Krone sonst wohin stecken. Ich liebe Caleb und werde sicher keinen anderen Mann heiraten.“

  Er konterte: „Nicht mal, wenn es die einzige Lösung ist, zwei Welten zu retten?“

  Sie fauchte: „Die Einzige, weil du darauf bestehst. Es gibt sicher genügend Magierinnen, die deine Krone mit Kusshand nehmen würden.“

  „Aber keine von ihnen ist auch nur annähernd so fruchtbar wie du Eleonore. Du bist die Hoffnungsträgerin, der sie folgen werden. Außerdem weißt du doch, wie sehr sie Ekarion verachten. Würdest du es ihm wünschen, die Ewigkeit an der Seite einer solchen Frau zu verbringen?“ Natürlich, das stets funktionierende Druckmittel, Elly biss wütend die Zähne zusammen und funkelte ihn an.

  Ekarion nahm ihr die Antwort ab, indem er ironisch einwarf: „Eine Frau, die lieber bei einem anderen wäre, ist da auch keine große Verbesserung.“ Valdir warf ihm einen eisigen Blick zu.

  Elly ätzte: „Bitte da hörst du es. Also komm mir nicht mit dem armen Ekarion, der ist dir doch im Grunde völlig egal. Sei wenigstens ehrlich. Du willst ganz einfach nicht, dass ich mit Caleb zusammen bin. Also sag mir gefälligst warum?“

  Er hatte wenigstens den Anstand ihrem Blick auszuweichen, als er erwiderte: „Weil mit ihm dein Potenzial verloren gehen würde. Er hat nicht mal einen Tropfen Elfenblut. Wir brauchen dein Erbgut um unser Blut aufzufrischen. Da du mich ganz offensichtlich nicht willst, war mein Sohn die nächstbeste Wahl, aber wenn dir ein anderer Elf mehr zusagen sollte, bin ich auch bereit den zu akzeptieren.“ Elly blieben vor Empörung die Worte in der Kehle stecken. Sie konnte ihn nur ungläubig anstarren.

  Schließlich schaffte sie zu krächzen: „Und ich Idiotin dachte wir sind Freunde, dabei bin ich vor allem eine Zuchtstute für dich.“

  Valdir zuckte sichtlich zusammen und widersprach hastig: „So ist das nicht. Du bedeutest mir unglaublich viel, deshalb hatte ich dich auch erst selbst umworben. Aber ich bin der Fürst, ich muss auch an die Stadt denken. Du bist doch schon solange hier und hast mit dem Ritual ein völlig neues Leben begonnen. Du solltest die Vergangenheit endlich loslassen.“

  Sie widersprach eisig: „Den Rat gibt mir gerade der Richtige. Du willst mich doch vor allem hierbehalten, weil ich dich an Rose erinnere. Ich bin nicht sie Valdir und sollte ich eine Tochter haben, wird sie nicht deine verstorbene Tochter sein. Du bist der, der die Vergangenheit endlich loslassen sollte. Dann würden wir auch eine vernünftige Lösung für den Konflikt finden, die mich nicht ins Unglück stürzt.“ Jetzt war er es der sie ungläubig anstarrte. Es wäre eine Genugtuung gewesen, wenn ihr Herz nicht vor Schmerz wie taub gewesen wäre. Sie hatte das alles so unglaublich satt. Sie ließ die Beiden einfach stehen und warf die Tür hinter sich zu.


  



  Als Caleb am frühen Vormittag zu seinem Zelt zurückkehrte, lehnte Lunaros lässig an der Zeltstange und sah ihm entgegen. Der General sagte für ihn ungewohnt emotionslos: „Du warst bei ihr.“

  Calebs Wut loderte wieder in ihm hoch, er knurrte: „Verdammt richtig, weil ich nicht zulassen werde, dass sie uns für euch opfert.“ Der Elf drückte sich von der Stange weg, kam aber nicht näher, sondern musterte Caleb nur.

  Schließlich seufzte er: „Ob du es glaubst oder nicht, ich bedauere es, dir das antun u müssen.“

  Caleb schnappte: „Aber nicht genug um es bleiben zu lassen.“

  Der General erwiderte ruhig: „Es ist der erste annehmbare Vorschlag, den er gemacht hat.“

  Caleb widersprach: „Es gibt sicher andere Kandidatinnen für die Rolle der zukünftigen Fürstin.“

  Lunaros antwortete ironisch: „Vielleicht, aber würde Valdir damit einverstanden sein? Ich glaube kaum. Davon abgesehen, deine Hexe ist praktisch ein Garant für einen magiebegabten Nachfolger. Diese Verbindung wäre ein großer Gewinn für die Elfen und schlussendlich auch für dein Volk. Wenn du dich damit abfinden könntest, hättest du einen sicheren Platz in dieser Welt. Und du müsstest ja nicht ganz auf sie verzichten.“

  „Wie sollte das bitte gehen, wenn sie Ekarion heiraten soll?“, fragte Caleb zynisch.

  Der Elf verzog seine Lippen zu der Andeutung eines Grinsens und erwiderte trocken: „Es wäre eine politische Liaison. In solchen Fällen ist es durchaus üblich, dass beide Beteiligten ihre Affairen haben. Natürlich müssten ihre Kinder von ihrem elfischen Ehemann sein, aber das wäre durchaus ein akzeptabler Preis.“ Caleb glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können.

  Er knurrte: „Wenn du das für akzeptabel hältst, hast du noch nie geliebt.“

  „Ich hatte das Glück bisher von dieser Seuche verschont zu bleiben“, erwiderte der Genreal ruhig.

  „Seuche?“, stieß Caleb anklagend hervor, „wie kannst du so darüber sprechen.“

  Lunaros Grinsen verschwand und er erwiderte ernst: „Sieh dir doch an, was sie anzurichten vermag. Valdirs Liebe hat uns das Portal und damit den Zugang zu euch Menschen gekostet. Deine Liebe hat mir beinahe eure Welt ausgeliefert. Also sag mir, wieso sollte ich sie nicht als Seuche betrachten?“

  „Weil du ohne sie niemals wirklich glücklich sein kannst“, widersprach Caleb.

  Der Elf seufzte: „Glück wird überschätzt. Also Caleb, wirst du vernünftig sein, oder wird die Sache unerfreulich?“

  Noch immer wirkte der Krieger völlig entspannt, aber in sein Auge war ein harter Glanz getreten. Caleb spannte sich an, er hatte auf mehr Zeit gehofft, aber ganz offenbar bekam er die nicht. Wenn er die Chance haben wollte etwas zu unternehmen, musste er hier weg. Er streckte seine Magie aus und tastete nach den Pflanzen in seiner Umgebung. Selbst im Lager gab es Gras und ein paar einzelne Büsche. Nicht genug um sich auf Dauer zu verbergen, aber hoffentlich ausreichend um ihm die Flucht zu ermöglichen. Er rief Dornen in seine Handflächen und klagte Lunaros an: „So hältst du also dein Wort General. Du hattest mir Bewegungsfreiheit versprochen, solange ich keinen Fluchtversuch unternehme.“

  Der Elf erwiderte ungerührt: „Deine Einmischung wäre schlimmer als ein Fluchtversuch. Also was darf es sein?“


  Caleb riss die Hände hoch und schleuderte die Dornen genau auf Lunaros Gesicht. Der riss, wie Caleb gehofft hatte, im Reflex die Hände hoch, was ihm für einen Augenblick die Sicht auf Caleb versperrte. Er nutzte die Gelegenheit, tarnte sich und wich nach rechts aus.

  Lunaros warnte ihn: „Lass den Unsinn, aus dem Lager kommst du nicht raus.“ Caleb hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern warf sich herum und rannte los. Wenn er den dichten Wald erreichte, würden sie ihn nicht mehr finden. Er hörte, wie Lunaros sein Schwert aus der Scheide zog und losrannte. Caleb unterdrückte einen Fluch, natürlich er war zwar unsichtbar, aber auf diesem Gelände waren seine Fußspuren zu sehen.

  Er versuchte noch schneller zu rennen, als ihn plötzlich eine fremde Präsenz streifte. Einer der Pflanzenbrüder hatte sich in seinen Geist eingeklinkt. Warme Besorgnis umhüllte Calebs Sinne. Er war zu sehr mit rennen beschäftigt, um sich auf eine gedankliche Botschaft zu konzentrieren zumal es sowieso sinnlos gewesen wäre. Das Tier konnte ihm den Krieger auch nicht vom Hals schaffen. Im nächsten Moment bohrte sich ein beißender Schmerz in seinen Oberarm. Hektisch sah er nach unten und bemerkte einen Armbrustbolzen. Verdammter Mist, im Gegensatz zu seiner Kleidung aus Pflanzenfasern, konnte er den Metallbolzen nicht tarnen, also konnte Lunaros ihn sehen. Caleb langte danach und riss ihn aus der Wunde, was erst recht den Schmerz in seinem Arm explodieren ließ. Er schleuderte ihn von sich, schlug einen Haken und rannte einige Meter weiter links zum Wald weiter.

  Lunaros brüllte: „Sei vernünftig, ich will dich nicht töten.“ Aber er würde es ohne Zweifel tun, ehe er ihn entkommen ließ. Caleb erwog kurz, wie in Eden Hill, die ätzende Substanz die er absondern konnte auf den General zu schleudern. Aber falls die auch nicht wirken sollte, wäre er auch noch völlig erledigt. Plötzlich ertönte rechts von ihm ein lautes Krachen. Was zur Hölle war das wieder? Er blickte sich hektisch um und sah einen Pflanzenbruder auf sich zurennen. Das grüne hirschartige Tier hatte die Palisade an einer Stelle umgerissen und rannte nun auf ihn zu, und zwar ebenfalls getarnt. Der tierische Geist sandte Caleb ein Bild, wie er sich auf dem Rücken des Tieres dem Lager flüchtete. Zur Hölle, warum nicht, gewinnen konnte er gegen Lunaros unter diesen Umständen sowieso nicht.

  Der hatte den Krach natürlich auch gehört, ebenso wie das halbe Lager. War Calebs Flucht bisher weitgehend ohne Aufsehen abgelaufen, rannten jetzt mehr als nur einige Leute zusammen und die meisten hatten ihre Schwerter gezückt. Caleb mobilisierte seine letzten Kräfte und rannte dem Tier entgegen. Bei ihm angekommen fasst er nach dessen Hals und zog sich hoch. Kaum hatte er halbwegs Halt gefunden, änderte das Tier die Richtung und preschte zwischen den Zelten auf den Lagerrand zu. Obwohl Calebs Arm wie die Hölle schmerzte, bildete er immer wieder Dornen und schoss sie ungezielt zwischen die Elfen. Einige traf er, andere zogen es vor zurückzuweichen, um den unsichtbaren giftigen Wurfgeschossen zu entgehen. Hinter ihm brüllte Lunaros: „Gib auf, du kannst sowieso nirgends hin. Da draußen ist nichts und zu deiner Hexe kannst du auch nicht.“ Caleb umfing den Hals des Tieres fester und sandte ihm die Vorstellung über die Palisade in den Wald zu flüchten. Das Tier gehorchte und riss dabei die nächsten Bretter nach unten. Als sie endlich in den Wald eintauchten, umfing die Aura der Pflanzen Caleb wie eine warme Umarmung. Caleb lachte triumphierend auf. Bei einem irrte Lunaros sich. Der Wald mochte die Elfen nicht hier haben wollen, aber Caleb war ein Teil von ihm, ebenso wie die Pflanzenbrüder. Er war hier zu Hause.


  



  Brian hatte den Vormittag mit den Vorbereitungen für einen Zauber verbracht, der ihm hoffentlich Pluspunkte bei Caralie verschaffen würde. Er verzichtete diesmal darauf mit seinem Ausflug bis zum Abend zu warten. Er bezweifelte, dass jemand seine Abwesenheit bemerken würde. Nach dem Frühstück hatten nämlich einige Wächter Cesinas Leiche vorbeigebracht und die Diener waren ausreichend mit Spekulationen über ihren Tod beschäftigt. Ein gehässiges Grinsen stahl sich auf seine Lippen, so war dieses unnütze Weib doch noch für etwas gut.

  Es war Mittag, als er den Hort der Verlorenen betrat. Die Gaststube war recht mager besucht. Sein Blick glitt suchend durch den Raum und fand Caralie hinter dem Tresen. Er ging zu ihr, lehnte sich auf den Tresen und lächelte: „Könntest du dir heute Abend freinehmen?“

  „Warum?“, fragte sie misstrauisch.

  „Ich habe eine Überraschung für dich“, erwiderte er rätselhaft.

  Sie spannte sich an, „warum?“ Seine Hochachtung für sie stieg, sie war wirklich keine leichte Beute.

  Er erwiderte amüsiert: „Ich hatte doch um deine Freundschaft gebeten. In meiner Welt ist es da üblich, sich gegenseitig zu beschenken.“

  „Dann erwartest du ein Gegengeschenk?“, fragte sie eisig.

  Er zuckte die Schultern, „das liegt bei dir. Also, was ist?“

  „Ich könnte schon, aber wozu?“, hakte sie nach.

  Er lehnte sich etwas weiter vor und raunte ihr zu: „Dann ist es doch keine Überraschung mehr. Nur so viel, es wäre nett, wenn du eine etwas hübschere Kutte wählen würdest.“

  Sie fauchte: „Verdammt noch mal, jetzt rede schon.“

  Er schmunzelte: „Wenn du es wissen willst, wirst du wohl kommen müssen. Ich komme bei Dämmerung zum Vordereingang der Taverne, warte dort auf mich.“ Sie setzte zu einem Widerspruch an, aber er drehte sich einfach um und ging. Er selbst hatte einem Geheimnis noch nie widerstehen können. Wenn sie ihm nur halb so ähnlich war, wie er dachte, würde sie es auch nicht können.


  



  



  



  



  17.Kapitel


  



  Elly hatte sich nach dem Streit mit Valdir in den Palastgarten geflüchtet. Sie war durch unzählige Gänge zwischen den exotischen Blumen und Sträuchern umhergewandert und hatte sich den Kopf nach einer Lösung zermartert, bisher leider ohne Ergebnis. Sie war dabei ziellos umhergestreift, nun fand sie sich beim dem Pavillon wieder, in dem sie und Caleb sich geliebt hatten. Die untergehende Sonne tauchte das kleine Gebäude in einen rötlichen Schein. Wahrscheinlich hatte ihr Unterbewusstsein sie hergeführt. Sie lachte bitter auf, als ob sie einen Hinweis ihres Unterbewusstseins brauchen würde, um zu wissen, was sie wollte. Bei allen Opfern, die sie gebracht hatte, um Eden Hill und seine Bewohner zu schützen, hatte es immer eine Chance für sie und Caleb gegeben, auch wenn sie minimal gewesen war, aber das hier wäre endgültig. Vielleicht war das ja die Rache des Schicksals, weil sie ihre vorgesehene Rolle nicht akzeptiert hatte. Wäre sie bei der Dryade und ihrer Großmutter geblieben, wäre nichts von alldem hier passiert.

  Valdirs sanfte Stimme erklang hinter ihr: „Ich wünschte wirklich, ich könnte dir diesen Schmerz ersparen.“

  Sie fuhr wütend zu ihm herum und fauchte: „Das könntest du sehr wohl. Lunaros würde auch eine andere Paarung akzeptieren. Du bist es, der mich unbedingt mit Ekarion zusammenbringen will.“

  Valdirs Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln, „ich leugne es nicht, ich bin egoistisch genug, um dich bei mir behalten zu wollen, weil du mir unglaublich wichtig bist. Aber unabhängig davon ist es wirklich der einzige auf Dauer sichere Weg für unsere beiden Städte.“

  Sie schnappte: „Wieso zur Hölle? Und komm mir nicht wieder mit dem armen Ekarion.“

  Der Elf seufzte: „Ich hatte immer gehofft dir mehr Zeit geben zu können und wollte dir so manche grausame Wahrheit ersparen, vielleicht war das ein Fehler. Ich werde jetzt ganz ehrlich sein. Ich habe Rose mehr geliebt als mein Leben, als sie weg war, ist mir nur die Stadt geblieben. Ich konnte Rose nicht retten und ich konnte unsere Tochter nicht retten, also habe ich mir geschworen, wenigstens diese Stadt zu retten.“

  Elly unterbrach ihn kühl: „Klingt ja alles sehr dramatisch, aber du bist nicht allein. Himmel Valdir, Ekarion betet dich praktisch an. Er würde durch die Hölle gehen, nur um ein anerkennendes Wort von dir zu bekommen. Du hast eine Familie, also erklär mir nicht, du hättest nur die Stadt.“

  Er fragte traurig: „Du betrachtest dich also nicht als Mitglied meiner Familie?“

  „Ich bin im Moment unglaublich wütend auf dich, weil du versuchst, mein Leben zu zerstören. Aber ob du es glaubst oder nicht, nach allem was wir zusammen erlebt haben, glaube ich tatsächlich, dass unter deinem manipulierenden arroganten Benehmen ein guter Kern steckt. Du bist mein Freund Valdir, und wenn du endlich aufhören würdest, meine Entscheidungen für mich treffen zu wollen, wäre ich sehr gerne Teil dieser Familie. Du musst aufhören alle um dich herum kontrollieren zu wollen und sie an dein wahres Ich heranlassen, sonst wirst du dich immer einsam fühlen.“

  Er wandte den Blick ab und murmelte: „Ich habe Rose an mich herangelassen und ihr Tod hat mich fast zerstört.“

  Fast gegen ihren Willen empfand Elly Mitleid mit ihm, aber sie durfte jetzt nicht nachgeben. Sie erwiderte ernst: „So wie Calebs Verlust mich zerstören würde. Also tu mir das nicht an.“ Sein Blick kam wieder zu ihr zurück und er war voller Schmerz.

  Der Fürst sagte leise, aber sehr ernst: „Ich habe keine andere Wahl. Mit Ekarions Mutter habe ich eine andere Paarung versucht. Ein Versuch, der kläglich gescheitert ist, weil sie unfähig war, das Interesse der Stadt über das ihrer Kaste zu stellen.“

  Elly versuchte ihn zu unterbrechen: „Aber das ...“

  Er schnitt ihr das Wort ab: „Nein, hör mir erst zu. Das lag nicht an ihr persönlich, sondern an der seit Jahrhunderten andauernden Feindschaft. Jeder ist so in diesem Konflikt gefangen, dass sie nicht fähig sind, die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit zu sehen. Jeder meiner Versuche die Gruppen näher zusammenzubringen ist genau an diesem Standpunkt gescheitert. Ekarion ist ein Krieger, der von mir erzogen worden ist, er versteht das Problem. Aber egal welche Magierin ich ihm zur Seite stellen würde, er hätte ständig mit ihr zu kämpfen, weil sie die Privilegien ihrer Kaste mit ihrem Herzblut verteidigen würde. Sie würde jede seiner Entscheidungen misstrauisch beäugen, um ja den Kriegern keinen Vorteil zukommen zu lassen und die Magier und die Krieger würden sich noch mehr aufspalten als bisher. Aber du bist eine Außenstehende. Dir würde niemand unterstellen, du hättest nur die Interessen deiner Kaste im Sinn. Eure Kinder wären die Zukunft dieser Stadt. Nicht nur, weil deine Töchter viel furchtbarer wären als die reinblütigen Elfen, sie wären auch frei von diesem Konflikt. Ich weiß du wirst mich für diese Erpressung hassen und das wird mir wieder das Herz brechen, aber das Überleben dieser Stadt hängt von dir ab. Ich hoffe es ist dir ein Trost, dass du damit auch die Zukunft deiner Welt sichern wirst.“ Jedes seiner Worte bohrte sich wie ein Stachel in Ellys Herz, weil sie erkannte, dass er recht hatte.

  Sie krächzte: „Was ist mit Caleb?“

  Er antwortete sanft: „Wenn er bereit ist dich mit Ekarion zu teilen kann er dein Liebhaber bleiben, ihr müsstest nur diskret sein. Ich hoffe du wirst nach ihm in der Lage sein meinen Sohn zumindest ein wenig zu lieben, ihn und eure Kinder.“

  Sie protestierte: „Es wird kein nach ihm geben, ich werde mich nie von ihm trennen.“

  Valdirs schöne Züge verzogen sich mitleidig, „liebste Hexe, ich dachte es wäre dir klar.“

  „Was?“, schnappte sie.

  Er erklärte sanft: „Das Ritual hat dir die ewige Jugend geschenkt. Du wirst nie altern, und falls du nicht eines gewaltsamen Todes sterben solltest, wirst du ewig leben. Bei Caleb ist das nicht der Fall.“

  „Er ist jetzt kein Mensch mehr“, konterte sie.

  „Das ist wahr. Aber nur die Dryaden selbst sind unsterblich, ihre Geschöpfe leben und sterben. Manche kürzer, manche länger als die Menschen, aber sterben müssen sie irgendwann alle. Ich weiß nicht, wie sehr die Dryadenmagie Calebs Lebensspanne verändert hat, oder ob überhaupt, aber irgendwann wirst du ihn verlieren.“ Ellys Hände begannen zu zittern und ihr Herz verwandelte sich in einen Eisklumpen. Seine Veränderungen waren so unglaublich, dass sie einfach nicht daran gedacht hatte, dass er immer noch altern könnte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock, sie würde ihn verlieren. Das Zittern erfasste ihren ganzen Körper und Tränen stiegen ihr in die Augen.

  Valdir trat zu ihr, zog sie an seine Brust und sagte zärtlich: „Es tut mir so leid für dich.“ Sie hätte ihm an den Kopf werden sollen, dass er log und ihn wegstoßen, aber sie fühlte sich viel zu leer, um immer noch wütend auf ihn zu sein. Sie klammerte sich einfach an ihn und weinte.


  



  Caleb hatte die vergangenen Stunden im Wald verbracht und auf Verfolger gewartet, aber es waren keine gekommen. Vermutlich hatte Lunaros nicht vor, seine wenigen Magier mit der Suche nach Caleb zu belasten und die Krieger konnten ihn im getarnten Zustand nicht finden. Er machte sich nichts vor, irgendwann würde der General eine Möglichkeit finden Caleb aufzuspüren, er hatte also nicht allzu viel Zeit. Er hatte nur die Dämmerung abgewartet, und sich dann auf den Weg zu Elly gemacht. Er hoffte, sie mit diesen neuen Informationen diesmal zum Mitkommen bewegen zu können.

  Er hörte ihr Weinen, ehe er sie sah. Sein Herz verkrampfte sich, was hatten diese Monster ihr angetan? Er lief hastig weiter und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Elly stand in der Nähe des Pavillons, allerdings nicht allein. Valdir war bei ihr und hielt sie in seinen Armen. Sie schluchzte herzzerreißend und klammerte sich an ihm fest. Caleb biss wütend die Zähne aufeinander, dieser verdammte spitzohrige Mistkerl war schon wieder dabei, ihm Elly wegzunehmen. Aber das würde er diesmal nicht zulassen. Ohne Zweifel hatte der Fürst wieder mal Ellys Pflichtbewusstsein ausgenutzt, um sie von seinen Plänen zu überzeugen.

  Calebs Gedanken rasten, er hatte Valdir schon einmal unterschätzt und das hatte ihn und Elly zumindest zeitweilig auseinandergebracht, ein Fehler, den er sich diesmal nicht leisten konnte. Seine einzige Chance diesen Elfen einen Strich durch die Rechnung zu machen, war Elly eine andere Möglichkeit zu bieten, mit der sie Eden Hill beschützen konnte. Schlussendlich lief es immer wieder auf das Portal hinaus. Falls die Krieger die Kontrolle über das Portal bekämen, würden sie versuchen die Menschen zu erobern, falls die Magier die Krieger loswerden sollten, würden sie versuchen die Menschen für ihre Zwecke einzuspannen. Er brauchte eine Lösung, die beiden Gruppen auf Dauer das Portal, oder besser gesagt die Portale entziehen würde. Elly hatte beide versiegelt, somit konnte man sie nur mit einer Mischung aus Elfen und Naturmagie wieder öffnen. Elly hatte beides, aber damit war sie einzigartig. Er musste also dafür sorgen, dass sie niemand mit Naturmagie dafür einspannen konnten. Leider verstand er nicht annähernd genug von der höheren Magie, um die entsprechenden Kandidaten mit Sicherheit zu bestimmen. Allerdings wusste er jemand der es konnte, die Frage war nur, ob sie es tun würde.

  Obwohl jede Faser von ihm danach schrie, Elly zu trösten, zog er sich zurück. Er hatte nämlich das miese Gefühl, dass er nicht mehr sehr viel Zeit für seinen Plan hatte.


  



  Brian stand neben dem Eingang der Taverne und unterdrückte nur mit Mühe ein triumphierendes Grinsen, als Caralie aus der Tür trat. Wie zu erwarten hatte sie aber nicht völlig kapituliert. Sie trug eine ihrer üblichen unförmigen Kutten. „Deine hübscheste Kutte?“, fragte er ironisch.

  Sie schnaubte: „Hübsch genug für dich Magier.“

  Er lachte auf, „gut pariert. Komm mit dann zeige ich dir deine Überraschung.“ Sie runzelte missbilligend ihre vernarbte Stirn, folgte ihm aber, als er das Gebäude umrundete.

  In der schmalen Gasse zwischen der Taverne und dem nächsten Haus wandte er sich zu ihr um und lächelte: „Ich möchte dir einen Ausflug in ein anderes Leben schenken.“

  „Rede nicht so einen Unsinn“, fauchte sie.

  Brian erklärte seelenruhig: „Deine Narben mögen gegen Elfenmagie gefeit sein, aber schwarze Magie funktioniert anders. Leider ist es nur eine Illusion, die nur für einige Stunden halten wird. Aber wenn du es mich versuchen lässt, würde ich dir das gerne schenken.“

  Sie lachte bitter auf, „versuche es ruhig, aber es wird nichts nützen.“

  „Wir werden sehen“, erwiderte er und zog das vorbereitete Elixier aus seinem Umhang. Er erklärte: „Damit es seine Wirkung entfalten muss, brauche ich einen Tropfen Blut von dir.“ Sie erstarrte, er fragte herausfordernd: „Hast du etwa Angst?“

  Sie schnappte: „Ich habe vor gar nichts Angst“, und bot ihm ihre linke Hand. Brian legte die Phiole weg, ergriff sanft ihre Hand und zückte seinen Dolch. Behutsam stach er sie in eine Fingerspitze. Dann nahm er die Phiole öffnete sie und hielt sie unter ihren Finger. Sie sah gebannt zu, wie er ihren Blutstropfen auffing. Er gab ihre Hand frei, schüttelte die Phiole und murmelte dabei: „Mächte der Dunkelheit, ich gebiete euch Form anzunehmen.“ Caralies Blick hing in einer Mischung aus Faszination, Hoffnung und Furcht an der Phiole, aber sie blieb, wo sie war. Wieder einmal stieg sein Respekt für sie. Die meisten Elfen hätten die Flucht ergriffen. Er befahl: „Schließ die Augen.“ Sie gehorchte. Er hob den Glasbehälter über ihren Kopf und goss ihn behutsam aus. Die rötliche Flüssigkeit rann über ihr verheertes Gesicht und ließ es schimmern. Brian beobachtete sie gebannt. Wie stark würde seine Magie gegen die Elfenzauber wirken? Das Schimmern wurde immer stärker, bis er von ihrem Gesicht nichts mehr erkennen konnte. Als es verlosch, stand ihm eine atemberaubend schöne Elfe gegenüber, nun ja, abgesehen von der furchtbaren Kutte. Er zog den mitgebrachten Taschenspiegel hervor, hielt ihn vor ihr Gesicht und sagte sanft: „Mach die Augen auf.“ Sie zögerte kurz, tat es dann aber. Sie keuchte vor Überraschung auf, ihre Hände fuhren nach oben und betasteten ihr Gesicht.

  Sie flüsterte heiser: „Ich fühle sie nicht mal mehr.“

  Er erwiderte bedauernd: „Es ist eine gute Illusion, aber wie gesagt, sie wird nur einige Stunden halten.“

  Sie erwiderte bewegt: „Das mehr, als ich mir jemals erhofft hatte. Wie kann ich dir nur danken?“

  „Du könntest doch noch etwas Hübscheres anziehen und mit mir ein wenig in der nächtlichen Stadt flanieren.“


  



  Sie war rasch wieder da gewesen und Brian hatte feststellen müssen, dass sich unter ihren losen Kutten ein sehr verführersicher Körper verbarg. Ihre steife Hand und das Humpeln störten das grazile Bild zwar ein wenig, aber sonst war sie eine Augenweide. Ihr Körper war gertenschlank, aber an den richtigen Stellen perfekt gerundet. Eine Ansicht die etliche Männer, denen sie begegnet waren, offenbar teilten. Sie hatte mehr als einen bewundernden Blick auf sich gezogen. Aber zu seiner Überraschung war sei bei jedem stiller geworden. Er fragte vorsichtig: „Stimmt etwas nicht?“

  Sie erwiderte bitter: „Ohne die Illusion würden sie mit den Fingern auf mich zeigen. Es erinnert mich daran, was ich verloren habe.“ Ah, er hatte eine verletzliche Seite von ihr aufgedeckt, Zeit sie auszunützen.

  Er erwiderte ernst: „Weil es Idioten sind. Selbst mit deinem entstellte Gesicht bist du die bemerkenswerteste Frau in der ganzen Stadt. Das ist mir sofort aufgefallen.“

  Sie wehrte ab: „Das musst du nicht sagen.“ Er sah ihr tief in ihre blauen Augen, beugte sich vor und küsste sie besitzergreifend. Ein Schauer rann durch ihren Körper und ihre Finger verkrallten sich in seinem Umhang. Brian hatte immer schon eine Vorliebe für schlanke biegsame Frauen gehabt. Ihren perfekten Körper nun so nahe bei sich zu spüren erregte ihn. Instinktiv drückte er seinen Unterkörper gegen sie. Sie riss sich mit einem Aufkeuchen von ihm los. Er unterdrücke einen Fluch, was war schiefgelaufen? Sie war ein paar Schritte von ihm weggetaumelt und krächzte: „Hör auf damit.“

  Brian räusperte sich und entschuldigte sich: „Es tut mir leid, aber ich hatte das Gefühl du wolltest das.“ Die ganze Zeit über war ihr nun hübsches Gesicht entweder fröhlich oder später ein wenig bedrückt gewesen. Es war nahezu gespenstisch zu sehen, wie es sich für Caralie typisch zu einer zynischen Grimasse verzog.

  Sie fauchte: „Halt mich nicht für so dumm und naiv wie diese blöde Gans im Palast. Du willst mich doch nur manipulieren. Ohne die Illusion würdest du vermutlich Brechreiz kriegen, wenn du mich anfassen müsstest.“

  Er widersprach: „Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas anderes als dein Gesicht im Spiegel betrachtet? Du hast einen tollen Körper Caralie. Ich will dich, nicht die Illusion.“ Eine Beteuerung, für die er sich gar nicht erst kunstvoll verstellen musste, denn im Moment loderte er vor Verlangen nach ihr. Zum Glück standen sie weit abseits der Menge. Er schlug seinen Umhang auseinander und präsentierte ihr die Ausbeulung an seiner Hose. „Oder hältst du das für eine Fälschung?“, fragte er herausfordernd. Ihr Blick hing wie gebannt an seinem Schritt, dann wandte sie hastig den Blick ab.

  Sie murmelte: „Das ist ein Trick.“ Zur Hölle noch mal, das war schwieriger als er gedacht hatte.

  Er schlug den Umhang wieder zu und beteuerte: „Es ist weder ein Trick noch eine Lüge, aber ich akzeptiere, dass du es im Moment nicht glauben willst. Vielleicht vertraust du mir mehr, wenn ich dich das nächste Mal ohne Illusion küsse.“

  Sie erwiderte hart: „Das wirst du nicht wollen.“

  Er zuckte die Schultern, „wir werden sehen. Komm, lass uns die Nacht weiter genießen, dein Geschenk wird noch ein paar Stunden anhalten. Ich habe gehört im nächsten Viertel sollen Skulpturen ausgestellt sein. Sollen wir sie uns ansehen?“ Sie nickte, blieb aber auf Abstand zu ihm.




  Brian seufzte innerlich auf, sein Plan würde nicht halb so schnell aufgehen, wie er gehofft hatte. Aber es brachte nichts, sie zu sehr zu drängen. Um sie beim Portal opfern zu können, musste sie ihm vertrauen. Inzwischen hatten sie die Skulpturen erreicht. Sie waren wie jedes Elfenkunstwerk absolut ebenmäßig und makellos. Ihn selbst langweilten sie eher, aber Caralie betrachtete jede ausgiebig und ihre Miene entspannte sich bei jeder mehr. Er folgte ihr still und beobachtete sie. Im Moment stand sie vor der Skulptur eines Baumes aus Kristall. Selbst er musste das Werk bewundern, der Künstler hatte jedes Blatt und jede Ader auf den Blättern kunstvoll nachgestellt. Die magischen Lichter der Umgebung ließen den Baum in allen Farben schimmern. Sein Blick glitt vom Baum wieder zu Caralies Gesicht, aber das wirkte plötzlich wehmütig.

  Er machte sich sanft bemerkbar: „Es ist ein wunderbares Kunstwerk, das Beste am ganzen Platz, wenn du mich fragst. Es muss Monate gedauert haben, es zu erschaffen.“

  Sie erwiderte melancholisch: „Jahre.“

  „Kennst du den Künstler?“, fragte er.

  Ihre Züge verschlossen sich und sie antwortete bitter: „Ich habe es erschaffen.“ Er hatte Mühe sein Kinn oben zu behalten. Sie sah ihn an und fauchte: „Traust du es mir etwa nicht zu?“

  Er brachte seine Züge unter Kontrolle und erwiderte rasch: „Tut mir leid, ich bin nur überrascht. Ich dachte du wärst eine Kriegerin gewesen.“

  Sie erklärte zynisch: „Ich war beides aber jetzt bin ich weder das eine noch das andere“, sie hob ihre verdrehte Hand und fügte sarkastisch hinzu: „Sie haben mir beides genommen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie meinen Baum hier belassen haben.“

  Brian sah auf den Baum und stellte fest: „Sie sind noch größere Narren, als ich gedacht hatte. Sie haben nicht nur dich, sondern auch sich selbst beraubt.“ Das war keine Lüge, es war ihm unbegreiflich, wie sie sich so einer fähigen Künstlerin hatten berauben können. Sie musste unglaublich gewesen sein. Ihm wäre eine Strafe eingefallen, die ihm ihre Talente erhalten hätte.

  Während er noch diesem Gedanken nachhing, sagte sie plötzlich: „Keine größeren Narren, als deine Mutter.“ Er sah verwirrt zu ihr. Sie fügte erklärend hinzu: „Mein Volk hat sich mit meiner Verstümmelung eine Künstlerin genommen. Aber deine Mutter hat sich eine Möglichkeit genommen, ihre Position zu sichern. Mit dir gemeinsam hätte sie den Fürsten vermutlich abwehren können.“ Brian starrte sie überrascht an. Sie hatte eben das ausgesprochen, was er all die Jahre selbst immer gedacht hatte. Caralie hatte erkannt, wie wertvoll er und seine Magie waren. Sie hatte schon nach wenigen Treffen das erkannt, wozu seine Mutter sein ganzes Leben lang nicht fähig gewesen war. Das berührte etwas in ihm, das er für tot gehalten hatte. Aber er musste sie opfern, ohne elfisches Opfer konnten er und Lumenios das Portal nicht öffnen. Das war notwendig, vermochte aber diese hartnäckige Stimme in ihm, die eine andere Lösung forderte, nicht zum Schweigen zu bringen.

  Er erwiderte zögernd: „Dann sind wir wohl beide von Narren umgeben. Komm ich bringe dich zurück, es ist ein ganz schön weiter Weg von hier bis zur Taverne.“ Eigentlich hätten sie ja noch Zeit gehabt, aber sie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, er musste sich erst wieder fassen, ehe er den Plan noch vermasselte.


  



  



  



  



  18.Kapitel


  



  



  Caleb hatte sich aus der Stadt geschlichen, einen der Pflanzenbrüder zu sich gerufen und war die ganze Nacht durchgeritten. Nun stand er im Hain der Dryade und rief: „Ich will mit dir sprechen.“ Die Antwort war Stille. Er biss die Zähne aufeinander, wenn er hier versagte, hatte er Elly verloren. Er fügte hinzu: „Ich fürchte ich kenne die üblichen Umgangsformen von Pflanzenkriegern nicht, aber es ist wirklich wichtig. Es geht um die Hexe, die dir diesen Hain geschenkt hat.“ Diesmal folgte seinen Worten ein Rascheln, das durch die Blätter der Lichtung auf ihn zukam. Das kannte er aus Eden Hill, die Dryade kam zu ihm. Er zwang sich still zu verharren und wartete.

  Einige Herzschläge später sank sie in einem Blätterwirbel vor ihm zu Boden. Kein Zweifel, sie hatte sich erholt. War sie bei ihrem letzten Treffen noch ein vertrocknetes, sterbendes Wrack gewesen, stand nun eine wahre Schönheit vor ihm. Ihr grünes Haar flatterte bodenlang um ihren zierlichen, aber doch sehr femininen Körper, ihre feinen Gesichtszüge hatten nun einen sinnlichen Ausdruck und die grünen Wirbel in ihren Augen drehten sich träge.

  Sie flötete: „Was ist mit ihr?“

  Caleb erklärte: „Man hält sie gefangen.“

  Sie runzelte die Stirn, „wie mich?“

  „Ihr Gefängnis besteht aus Pflichtgefühl. Sie werden sie zwingen eine Vernunftehe einzugehen.“

  Sie unterbrach ihn: „Was du nicht willst, weil du sie liebst.“

  „Du kannst meine Gefühle lesen?“, fragte er überrascht.

  Sie lachte: „Nein, aber ich konnte dich nicht bezaubern, deshalb bin ich erst auch nicht gekommen.“

  „Warum wolltest du mich bezaubern? Ich dachte du hättest, nach deiner Gefangenschaft erst mal genug von Männern“, hakte er nach.

  Sie lächelte: „Du bist ein sehr attraktiver Mann und du bist einzigartig. Kraftvoller als ein Mensch, aber nicht so stupide wie unsere ursprünglichen Schöpfungen. Wie sollte ich dich nicht wollen, wo die Lust doch eines unserer Grundbedürfnisse ist? Aber wie gesagt, du liebst sie wahrhaftig, das macht dich leider gegen meinen Zauber immun. Ich bedauere ihre Gefangenschaft, egal welcher Art sie ist. Aber was sollte ich dagegen tun?“ Calebs Mund wurde trocken, jetzt kam es darauf an.

  Er begann vorsichtig: „Korrigiere mich, falls ich falsch liegen sollte, aber ich denke ihre Magie hat dich enger mit deinem Hain verbunden, als es vorher der Fall gewesen ist. Was deine Macht gestärkt haben dürfte.“

  Sie musterte ihn nun deutlich interessierter als zuvor und forderte: „Sprich weiter.“

  Er erklärte: „In meiner Heimat gab es früher auch eine Dryade. Die Familie dieser Hexe hat ihr jahrhundertelang als Hüterin gedient. Da sie ursprünglich aus dieser Welt kam, seid ihr hier ohne Naturhexen, die euch an den Hain binden, wohl nicht so stark, wie sie es war. Elly hat dich schon an diesen Hain gebunden, ebenso wie dein Kind. Aber ich denke, wenn ihr zusammenarbeiten würdet, könntest du noch sehr viel mächtiger werden.“ Er verstummte und sah sie auffordernd an.

  Sie überlegte kurz und meinte dann: „Sagen wir mal du liegst nicht ganz falsch. Aber was sollte deine Hexe davon haben?“ Calebs Herz machte einen Satz, jetzt hatte er sie.

  Er erwiderte: „Ganz einfach. Der Grund für ihren Aufenthalt in dieser Welt ist der Schutz des Portals. Sie hat es versiegelt, aber eine Mischung aus Elfen und Naturmagie könnte es wieder öffnen. Um jeden Versuch, zu unterbinden, müsste sie die Frau des zukünftigen Fürsten werden. In dieser Position könnte sie jeden derartigen Versuch verhindern. Aber wenn ich ihr eine Möglichkeit bieten kann, wie das anders zu erreichen ist, wäre sie sicherlich einverstanden und sehr dankbar.“

  Das hübsche Gesicht des Baumgeistes verzog sich überlegend, nach einer Weile kehrte das Lächeln auf ihre Lippen zurück und sie antwortete: „Außer mir gibt es keine weitere Dryade in der Umgebung und damit auch keine ausreichende Menge Naturmagie. Wenn deine Hexe mit mir zusammenarbeiten würde, könnten wir leicht verhindern, dass eine andere Dryade sich hier niederlässt. Sie hätte keine Chance gegen uns beide. Du wärst natürlich ebenfalls herzlich willkommen. Pflanzenkrieger können wir nur im Verbund aus mehreren Dryaden erschaffen und selbst das kostet viel Kraft. Praktische Dinge wie ein Haus für euch und Ähnliches ist natürlich alles machbar. Aber meine Macht ist auf den Wald beschränkt. Wie willst du sie aus der Stadt bekommen?“

  Caleb erwiderte lächelnd: „Lass das nur meine Sorge sein. Wann wärst du bereit?“

  Die Dryade flötete: „Je schneller desto besser. Kommt einfach zu mir, dann findet sich alles Weitere.“ Mit diesen Worten wich sie zu einem Baum zurück und verschmolz mit ihm. Calebs Anspannung wich von ihm, er seufzte erleichtert auf und ließ sich auf dem Boden nieder. Er würde es diesen verdammten Elfen zeigen. Jetzt musste er nur noch Elly überzeugen.“


  



  Elly hatte sich vergangene Nacht von Valdir in ihre Gemächer bringen lassen und sich dort in den Schlaf geweint. Heute Morgen weinte sie nicht mehr, weil sei keine Tränen mehr hatte. Elly fühlte sich, als ob sie aus einem Traum aufgewacht wäre. Aber es war kein schönes Erwachen. Sie hatte sich all die Jahre an die Vorstellung geklammert, dass sie nur diesen Vertrag zustande bringen müsste und dann endlich glücklich sein konnte, aber das war eine naive Illusion gewesen. Aus dieser Falle gab es kein Entkommen. Valdirs Forderung zu erfüllen würde einen Teil von ihr zerstören, schlimmer noch es würde einen Teil von Caleb zerstören. Aber die Alternative wäre ein Bürgerkrieg, der im Endeffekt auch ihre Welt verschlingen würde. Die bittere Wahrheit war ganz simpel, der Preis für ihr Glück war einfach zu hoch. Sie streifte mechanisch ihre Kleider über und schleppte sich zu Valdirs Räumen.

  Dort angekommen trat sie ein und sah sich Ekarion gegenüber. Der Krieger stand beim Fenster, wandte sich bei ihrem Eintreten aber zu ihr um. Sein ebenmäßiges Gesicht erstarrte, als er ihr ins Gesicht blickte. Er fragte erschüttert: „Elly bist du krank? Du bist ja blass wie der Tod.“

  Sie lachte bitter auf, „hattest du erwartet, dass ich vor Freude einen Luftsprung mache?“

  Er fragte vorsichtig: „Also stimmst du zu?“

  Sie erwiderte bitter: „Bleibt mir etwas anderes übrig, wenn ich meine und deine Welt retten will?“

  Er sagte ernst: „Ich schwöre bei meinem Leben, ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“

  „Falls du dich nicht zufällig in Caleb verwandeln kannst, dürfte dir das schwerfallen“, erwiderte sie sarkastisch. Ekarion zuckte bei ihren Worten wie unter einem Schlag zusammen und seine Züge verschlossen sich.

  Schuldbewusst setzte Elly zu einer Entschuldigung an, aber er schnitt ihr das Wort ab: „Lass es. Ich bin daran gewöhnt, dass man mich verabscheut. Ich bin sicher man wird dich für dein hehres Opfer bewundern.“ Er starrte sie bei diesen Worten wütend an, aber selbst das konnte den Schmerz in seinen Augen nicht ganz verstecken. Mitleid für ihn verdrängte kurz ihre eigene Qual. Ihr Schicksal mochte hart sein, aber Ekarion hatte offenbar nicht mal eine schöne Vergangenheit. Sie wurde einer Antwort enthoben, weil Valdir in diesem Moment aus dem Nebenzimmer zu ihnen stieß.

  Der Fürst musterte besorgt ihr Gesicht und fragte sanft: „Du hast dich also entschlossen meinen Vorschlag anzunehmen?“

  Ekarion kam ihr zuvor, er knurrte: „Sieht man das nicht an ihrem totenblassen Gesicht? Es läuft wie immer alles nach deinen Wünschen Vater.“ Valdir warf ihm einen missbilligenden Blick zu, aber der Krieger wandte sich einfach ab und verließ den Raum, allerdings nicht, ohne die Tür lautstark hinter sich zuzuschlagen.

  Valdir wandte sich wieder Elly zu und seufzte: „Entschuldige liebste Hexe, er hat sonst bessere Manieren. Ich hoffe du verstehst inzwischen, warum ich auf diese Konstellation bestehe?“

  Elly erwiderte bitter: „Traurigerweise ja. Sag Lunaros, ich bin einverstanden. Bereitet alles vor, ich heirate Ekarion, sobald ihr den Vertrag über euren Rücktritt und Ekarions Nachfolge unterschrieben habt.“

  Valdir korrigierte sie sanft: „Eure Nachfolge.“

  Sie lachte bitter auf, „daran musst du mich nicht erinnern. Ich werfe gerade mein Leben weg, also kümmert euch gefälligst um die Details, denn ich werde es nicht tun. Noch etwas, ich will Calebs Zukunft auch in diesem verdammten Vertrag abgesichert haben, egal was mit mir passiert.“


  



  Elly hatte Valdir nach ihrer Forderung einfach stehen lassen und sich auf den Fluren den nächstbesten Diener geschnappt, um von ihm zu erfahren, wo Ekarions Gemächer lagen. Nach dem Auftritt eben wollte sie ihn mit seinem Elend nicht allein lassen. Sie mochte ja Caleb und sich selbst nicht helfen können, aber vielleicht konnte sie wenigstens Ekarion aufmuntern.

  Zu ihrer Überraschung, wohnte Ekarion nicht direkt im Turm, sondern in einem kleinen Häuschen am anderen Ende des Gartens, nahe der Stadtmauer. Es war wie die meisten Gebäude aus weißem Marmor mit Kristallverzierungen. Sie klopfte an die Eingangstür und rief: „Ekarion, bist du da?“ Eine Weile geschah nichts, dann hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Sie fuhr erschrocken herum und sah ihren zukünftigen Ehemann auf sich zukommen.

  Er sah sie überrascht an und sagte ironisch: „Dich hatte ich zuletzt erwartet. Ist etwas passiert?“ Er hielt sich steif und seine Miene war wie aus Stein gemeißelt. Elly musterte ihn und ihr schlechtes Gewissen wurde noch größer. Er war verletzter als sie gedacht hatte.

  Sie versuchte die Situation aufzulockern: „Ich dagegen hätte nicht erwartet den zukünftigen Fürsten in einer Wohnstätte außerhalb des Turmes zu finden.“

  Er erwiderte sarkastisch: „Valdir hat das Haus für meine Mutter bauen lassen, als sie verbunden waren, weil sie sich unter all den Magiern nicht wohlgefühlt hat. Nachdem der Versuch gescheitert war, hat er es mir geschenkt. Das erspart den Turmbewohnern meine Gegenwart und ihm die Unannehmlichkeit an meine Existenz erinnert zu werden. Es sei denn, er braucht mich, dann erinnert er sich recht schnell daran.“

  Sie seufzte: „Wir sollten reden.“

  Er schnappte: „Worüber? Dass du es hasst, mich zu heiraten und meine Kinder zu bekommen ist offensichtlich. Das musst du nicht noch extra erwähnen.“ So ausdruckslos seine Miene auch war, aus seinen Augen leuchtete der Schmerz.

  Elly sagte sanft: „Ich weiß nicht genau, was man dir in der Vergangenheit alles angetan hat. Aber ich kenne die Elfen inzwischen gut genug, um zu wissen, wie intolerant sie sein können. Ich werde dir nichts vorlügen. Ich werde mir immer wünschen Caleb an meiner Seite zu haben, aber ich hätte gerne, dass wir Freunde sind.“

  Er fragte sarkastisch: „Wieso? Valdir wird schon dafür sorgen, dass du ebenso viel Macht erhältst wie ich. Du wirst meine Hilfe nicht brauchen, um deine Welt zu beschützen.“ Außer dem Flackern in seinen Augen zeigte nichts, was in ihm vorging. Elly fragte sich, wie oft er sich schon unter diesem Panzer aus Sarkasmus verkrochen hatte, dass er ihn so gut beherrschte.

  Sie widersprach ernst: „Vermutlich, aber darum geht es nicht.“

  „Worum dann? Um eine Möglichkeit deinen Pflanzenkrieger nicht aufgeben zu müssen?“, knurrte er.

  Sie erwiderte traurig: „Das Schicksal zwingt uns in diese Verbindung, aber wenn wir Freunde sind, wird es für alle erträglicher.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Er legte ihr sanft einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht damit zu sich empor.

  Dann sagte er schroff: „Ich bin kein Narr Elly, ich kenne deine Gefühle für ihn, Gefühle, die du für mich nie haben wirst. Ich bin bereit das in Kauf zu nehmen, um dieser Welt endlich Frieden zu bringen. Aber ich bin nicht bereit mich selbst als Fürst noch demütigen zu lassen. Du magst an ihn denken, wenn ich in dir bin, aber du wirst nur mein Bett teilen und du wirst dich nicht mehr allein mit ihm treffen.“ Elly schnappte empört nach Luft. Aber er ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen, sondern fuhr fort: „Wenn du unter diesen Bedingungen immer noch meine Freundin sein willst, wäre das mehr als ich mir erhoffe und würde mich sehr glücklich machen, denn du bist mir sehr teuer und ich halte dich für die wunderbarste Frau, die mir jemals begegnet ist. Aber auch nur unter diesen Bedingungen.“

  Elly krächzte: „Warum tust du mir das an?“ Nie mit Caleb zusammen sein zu dürfen war schon die Hölle, aber ihn völlig aus ihrem Leben streichen zu müssen war noch um einiges schlimmer.

  Ekarion erwiderte bitter: „Nachdem mein Vater uns in diese Lage gebracht hat, hatte ich gehofft, du würdest mich genug mögen, um dich an eine monogame Beziehung mit mir zu gewöhnen. Aber nach heute Morgen ist mir klar, dass das niemals geschehen wird, solange er lebt. Schlimmer noch, jeder Narr kann sehen, was du für ihn empfindest. Ich werde unsere Kinder nicht der Schande ausliefern, dass man sie verdächtigt die Bastarde eines Mensch-Pflanzenmischlings zu sein. Meine Leben war übel genug, meinen Kindern wird das nicht passieren.“ Elly entzog ihm ihr Kinn, indem sie zurückwich. Er ließ es zu, hielt aber ihren Blick fest.

  Sie krächzte: „Ich Idiotin hatte auch noch Mitleid mit dir und habe mir Sorgen gemacht.“

  Er erwiderte zynisch: „So wie du dir um einen Hund Sorgen machen würdest. Tragischerweise hast du damit mehr für mich empfunden als jede Frau vor dir. Die weiblichen Magier verachten mich, weil ich keiner von ihnen bin, die weiblichen Krieger misstrauen mir, weil mein Vater ein Magier ist und die weiblichen Diener fürchten mich, weil ich sein Sohn bin und du hasst mich nun, weil ich Loyalität verlange. Sag mir Elly, bin ich so verachtenswert, dass ich keine Loyalität von der Frau an meiner Seite verdient habe?“ Bei diesen Worten hatte er seine Maske fallen lassen, seine Miene zeigte jetzt seine ganze Bitterkeit und all seinen Schmerz. Sein Leid durchdrang Ellys Wut und ihre eigene Qual. Er war auch ein Opfer, genau wie sie.

  Sie sagte leise: „Das bist du nicht.“

  „Und doch hasst du mich“, stellte er fest. Seine Wut schien sich selbst verzehrt zu haben, er wirkte jetzt nur noch unendlich müde. Es brach ihr das Herz.

  Sie widersprach: „Nein, ich liebe dich nur nicht und ich bin verzweifelt, weil deine Forderung mir das Herz bricht.“

  Er fragte rau: „Und was ist mit meinem Herz? Oder denkst du ich habe keines?“

  „Ich denke man hat es dir schon vor langer Zeit gebrochen“, seufzte sie, „und ich bin die Falsche um es zu heilen.“

  „Du bist die Einzige, die je auch nur an mein Herz gedacht hat“, stellte sanft fest. Bei diese Worten tauchte eine zaghafte Hoffnung in seinen Augen auf. Es schnürte ihr den Hals zu, aber sie würde ihn nicht auch noch belügen.

  Sie sagte bedauernd: „Ekarion, du ziehst falsche Schlüsse, ich ...“

  Er unterbrach sie ernst: „Wie gesagt ich bin kein Narr, solange er lebt wird dein Herz immer ihm gehören. Ich hasse es dich mit meiner Forderung noch mehr zu quälen, aber ich muss es tun, um unserer Kinder willen. Aber im Gegensatz zu uns wird er nicht ewig leben. Kannst du dir vorstellen mich wenigstens ein wenig zu lieben, wenn er nicht mehr unter uns weilt?“ Mit seiner Forderung hatte er ihre letzte vage Hoffnung auf Glück zerstört, sie wollte ihn dafür hassen, aber sie schaffte es nicht. Er versuchte nur die zu beschützten die zu ihm gehörten, ebenso wie sie.

  Sie lächelte traurig: „Du bist ein wundervoller Mann Ekarion, trotz allem was man dir angetan hat. Wenn wir nicht in dieser verfluchten Lage wären, wäre es so einfach dich als Freund zu lieben. Aber ich habe keine Kraft mehr.“ Er sagte nichts, aber seine Miene verschloss sich wieder. Es tat ihr in der Seele weh. Wie viele Opfer würden auf dem Altar dieser Fehde noch dargebracht werden? Sie fügte sanft hinzu: „Es tut mir leid“, und strich ihm zärtlich über die Wange. Seine Hand schoss blitzschnell nach oben und hielt ihre an seiner Wange fest.

  Er sah ihr in die Augen und schwor: „Ich werde um deine Zuneigung kämpfen, auch wenn du uns keine Chance gibst.“ Das drückte ihr erst recht die Luft ab. Sie wollte ihn trösten, aber was hätte sie sagen sollen?

  Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn tröstend, während sie heiser flüsterte: „Ich wünschte wirklich ich könnte dir helfen.“


  



  Caleb hatte sich nach einer kurzen Verschnaufpause sofort auf den Rückweg zur Stadt gemacht. Nun schlich er getarnt durch den Garten und überlegte immer noch, wie er Elly von seinem Plan überzeugen konnte. Nach ihren Erlebnissen mit der Dryade von Eden Hill dürfte ihre Begeisterung für diese Zusammenarbeit vermutlich nicht sehr ausgeprägt sein.

  Er hatte sich noch nicht allzu weit von der Stadtmauer entfernt, als ihre Stimme an sein Ohr drang. Caleb verharrte und versuchte ihre Position auszumachen und zu erkennen, was los war. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber sie klang wütend. Er rannte auf ihre Stimme zu, darauf bedacht niemand anzurempeln. Im Gegensatz zu seinen nächtlichen Besuchen hielten sich nämlich etliche Diener und Elfen in dem prachtvollen Garten auf. Zum Glück fiel ihm das Tarnen inzwischen schon sehr leicht.

  Als er sie endlich sah, traf ihn der Anblick wie ein harter Schlag in die Magengrube. Ekarion war bei ihr und sie umarmten sich gerade. Er ballte wütend die Fäuste, sie mussten sie irgendwie beeinflusst haben, sonst hätte sie ihn nie so schnell abgeschrieben. Er musste sie aus ihrem Einflussbereich bringen, und zwar schnell. Seine Gedanken rasten, sie standen ziemlich nah bei der Mauer, aber gegen ihren Willen oder bewusstlos würde er sie nie dort hochbekommen. Er rief nach dem Pflanzenbruder, der ihn hergebracht hatte, und bat ihn direkt vor der Mauer getarnt auf ihn zu warten. Dann rannte er auf die Mauer zu, presste die Handflächen dagegen und rief die ätzende Substanz herbei. Er unterdrücke ein qualvolles Stöhnen, als sie wie Blut aus seinen Adern gerissen wurde. Ihm wurde schwindlig, aber die Mauer bekam Risse, in denen die flüssige Säure noch schneller ins Mauerwerk gelangte. Als es vor seinen Augen zu flimmern begann zog er seine Hände zurück, das musste reichen, sonst würde er nicht mehr die Kraft haben mit ihr zu fliehen. Während er auf sie zutaumelte gab die Mauer knirschend nach. Elly und der Elf fuhren auseinander und sahen geschockt zur Mauer. Der Elf brüllte: „Lauf zum Turm zurück und hole die Wachen, ich sehe nach, was lost ist.“ Mit diesen Worten riss er sein Schwert aus der Scheide und rannte auf die Mauer zu. Caleb lächelte grimmig und überbrückte die letzten paar Meter zwischen Elly und sich. Vor ihr wurde er sichtbar.

  Sie keuchte und stieß dann hervor: „Caleb hast du den Verstand verloren? Du musst sofort hier weg.“

  Er erwiderte grimmig: „Genau wie du. Komm mit mir.“

  Sie widersprach: „Ich kann nicht einfach ...“ Er ließ sie ihren Satz nicht beenden, die Zeit hatte er nicht, denn der Krieger hatte sie gehört und rannte nun auf sie zu. Es tat ihm in der Seele weh, aber er hatte keine andere Wahl. Caleb tarnte sich wieder, umrundete sie und versetzte ihr einen festen Schlag auf den Hinterkopf. Er fing sie auf, ehe sie zu Boden stürzen konnte und griff nach ihrer Aura. Sie war voller Naturmagie und sie war nicht bei Bewusstsein, es war leicht ihre Aura seiner anzupassen und sie so auch zu tarnen. Mit dem wütenden Aufschrei des Kriegers im Ohr trug er sie rasch durch das Loch in der Mauer, legte sie über den Rücken des Pflanzenbruders, stieg hinter ihr auf und bat ihn loszurennen. Während ihn das Tier auf den Hain zutrug, drückte er Elly zärtlich an sich und murmelte: „Es tut mir so leid, aber es war das Beste für uns.“


  



  



  



  



  19.Kapitel


  



  Elly schlug die Augen auf und fand sich unter einem dichten Blätterdach wieder. Im Garten gab es keine so hohen Bäume, man musste sie entführt haben. Sie griff nach der Elektrizität in der Atmosphäre und ballte sie um ihre Hände. „Sachte Elly, du bist unter Freunden“, erklang plötzlich Calebs Stimme und sein Gesicht schob sich über sie. Seine schokoladenbraunen Augen waren im Gegensatz zu seinen Worten aber besorgt.

  Sie drückte sich hoch, ohne den Zauber zu unterbrechen und fragte angespannt: „Wo sind wir?“

  „Im Hain der Dryade“, erklärte er.

  „Hat dich mein Entführer auch hergebracht, oder bist du uns gefolgt?“, fragte sie und streckte ihre magischen Sinne in die nähere Umgebung aus, aber da war außer ihr und Caleb nur die Essenz der Dryade. Hatte der Baumgeist etwas mit ihrer Entführung zu tun? Aber wie? Sie war an den Hain gebunden.

  Er erwiderte verlegen: „Ich habe dich entführt und der Schlag auf den Kopf geht auch auf meine Rechnung, aber die Dryade hat mir versichert, dass du keine Schmerzen mehr haben wirst, sobald du aufwachst. Das stimmt doch, oder?“, fügte er besorgt hinzu. Instinktiv griff Elly sich an den Hinterkopf, aber da war keine Beule und es tat auch nicht weh.

  Sie fragte ungläubig: „Du hast mich niedergeschlagen? Wieso?“

  Er sagte entschuldigend: „Du wärst nicht ohne Diskussion mitgekommen und nach dem Säureangriff auf die Mauer war ich zu schwach um es mit Ekarion aufzunehmen, zumal er uns mit Sicherheit die Wachen auf den Hals gehetzt hätte.“

  Sie krächzte: „Natürlich wäre ich nicht mitgekommen. Weißt du eigentlich, was du da angerichtet hast? Ich muss sofort wieder zurück. Ich hoffe die zwei Streithähne haben sich inzwischen nicht die Schädel eingeschlagen.“

  Calebs eben noch verlegene Miene wurde hart, als er knurrte: „Das wäre kein großer Verlust. Sie sind zwei hinterhältige Mistkerle.“

  Sie seufzte: „Mistkerle oder nicht, wenn dieser verdammte Vertrag nicht zustande kommt, steht der Gewinner dieses Desasters früher oder später in Eden Hill.“ Sie brach ab, weil ihr Hals schon wieder eng wurde.

  Caleb strich ihr zärtlich übers Haar und sagte sanft: „Ich weiß, aber es gibt eine weitere Möglichkeit sie vom Portal fernzuhalten.“

  Sie lächelte traurig: „Ich wünschte es wäre so, aber es gibt keine. Wir müssen uns opfern, um unsere Welt zu schützen.“

  Eine trällernde Stimme lenkte Ellys Aufmerksamkeit von Caleb ab: „Er hat recht Hexe.“

  Elly sah irritiert zu dem Baumgeist und fragte: „Was hast du denn mit der ganzen Sache zu tun?“

  Die Dryade lachte: „Im Moment schützt die Magie meines Hains dich vor der Entdeckung durch die Elfen, aber wir könnten noch mehr füreinander tun. Dein Pflanzenkrieger hat mich auf die Idee gebracht. Außer uns Dryaden gibt es, abgesehen von dir, keine Naturmagie in dieser Welt. Um das Portal ohne dich zu entsiegeln, bräuchten sie also eine Dryade, aber sobald du auf meiner Seite stehst, würde es keine meiner Verwandten wagen sich meinem Hain zu nähern. Gemeinsam wären wir vor allen sicher.“

  Elly wurde übel, sie fuhr zu Caleb herum und keuchte: „Du willst unser Leben an eine Dryade binden? Hast du vergessen, was in Eden Hill passiert ist?“

  Er verteidigte sich: „Ich weiß du wurdest von einer Dryade betrogen und manipuliert, aber diesmal haben wir dasselbe Ziel und im Gegensatz zu den Elfen will sie uns nicht trennen. Hör dir ihr Angebot doch mal an.“ Elly stöhnte gequält auf, konnte die ganze Sache noch verrückter werden?

  Sie wandte sich dem Baumgeist zu, der geduldig wartete, und fragte seufzend: „Also schön, wie hast du dir die Sache denn vorgestellt?“

  Die Dryade trällerte: „Du hast mich und meinen Nachkommen an dieses Stück des Waldes gebunden, das verschafft mir mehr Stärke, als ich sie für gewöhnlich hätte, wenn auch nur in meinem Hain. Allerdings würde es gegen einen direkten Angriff der Elfen vermutlich nicht ausreichen. Aber eine Verbindung mit einer Naturhexe stärkt unsere Magie und durch deine Elfenmagie hätten sie keinen Überraschungsvorteil. Sie könnten mir in meinem Hain nichts anhaben.“ Das klang logisch, Valdir hatte die Lady des Baumes, wie die Dryade von Eden Hill sich genannt hatte, auch erst angreifen können, nachdem Elly ihm geholfen hatte, die Verbindung zum Hain und damit zu ihrer Hüterin zu durchtrennen.

  Sie fragte misstrauisch: „Ich verstehe was du davon hast, aber was hätte ich davon?“

  Caleb mischte sich ein: „Wir könnten hier zusammen sein, für den Rest unseres Lebens.“ Besser gesagt für den Rest seines Lebens. Elly spürte, wie ihre Augen feucht wurden, als ihr die grausame Wahrheit wieder vor Augen geführt wurde.

  Caleb sah sie erschrocken an, aber es war die Dryade, die das Wort ergriff: „Wie gesagt, zusammen könnten wir dafür sorgen, dass das Portal versiegelt bleibt und in meinem Hain wären wir alle vor den Elfen sicher. Davon abgesehen könnte ich mit unserer vereinten Macht die Energielinie unter diesem Wald anzapfen und für meine Zwecke nutzen, durch mich hättest auch du diese Gabe.“ Die Dryade strahlte mit jedem Wort mehr, aber Elly wurde ihr mieses Baumgefühl nicht los. Im Moment mochten sie ja tatsächlich ein gemeinsames Ziel haben, aber was wenn sich das ändern sollte? Dryaden hatten oftmals recht eigene Ansichten, was die Lebensführung ihrer Verbündeten anging.

  Caleb ergriff ihre Hand und beschwor sie: „Sag ja, sie ist unsere einzige Chance.“ Sie hasste es die Hoffnung in seinen Augen zu zerstören, aber sie traute der Sache nicht.

  Elly widersprach ernst: „Es klingt toll, aber es ist riskanter als sie zugibt. Was wenn sie sich irrt und wir die Elfen nicht in Schach halten können? Das Risiko ist zu groß.“

  Calebs Blick wurde flehend, aber es war die Dryade, die ihr antwortete: „Ich hätte da noch einen Bonus für dich, den du vermutlich zu schätzen weißt.“ Elly verdrehte die Augen, natürlich was wäre ein magisches Wesen ohne Lockmittel.

  Sie wehrte ab: „Ich brauche nicht noch mehr Macht.“

  Die Dryade widersprach zwitschernd: „Doch brauchst du, aber das ist nicht der Bonus, von dem ich gesprochen habe. Ich kann das Leben deines Gefährten enorm verlängern.“ Ellys Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen, aber das Angebot war einfach zu absurd.

  Sie gab zu bedenken: „Er hat keinen Tropfen Elfenblut, das Ritual wird bei ihm nicht wirken.“

  Der Baumgeist lächelte: „Kein elfisches Ritual kann ihn dir erhalten, aber ich kann es. Es wäre sehr kräftezehrend und ich kann es drei Mal in meiner Existenz machen, aber wenn ich mir sicher sein kann, dass dies für immer meine Heimat sein wird, würde ich das Risiko eingehen.“ Von so einer Dryadengabe hatte sie noch nie gehört, es musste ein Trick sein, aber dennoch schlug ihr Herz plötzlich hart gegen ihre Rippen.

  Elly hauchte: „Wie?“

  Der Baumgeist erklärte: „Die Pflanzen um uns herum werden alt und sterben irgendwann, das gilt auch für die Pflanzenkrieger. Aber unser Heimatbaum lebt, solange wir mit ihm verbunden sind. Dies ist mein zweiter Heimatbaum, ich habe nur noch einen weiteren Versuch, aber wenn ich mir sicher sein kann, dass ich hier bleiben kann, werde ich diesen Zauber für Caleb verwenden. Er würde nicht mehr altern, solange ich existiere. Also was sagst du?“

  „Elly?“, fragte Caleb unsicher, als sie nicht antwortete. Ellys Hände begannen zu zittern, das war zu schön, um wahr zu sein, da musste einfach ein Haken an der Sache sein.

  Sie flüsterte heiser: „Ich müsste mich also nur mit dir verbinden und bei Gefahr an deiner Seite kämpfen, sonst nichts und dafür hilfst du mir das Portal zu schützen und machst Caleb unsterblich?“

  Die hübschen grünen Züge der Dryade begannen zu strahlen, als sie verkündete: „Mehr als das, ich werde euch helfen, hier ein Zuhause für euch zu erschaffen.“

  Caleb beschwor sie: „Wir müssen diese Chance ergreifen Elly, wir werden keine weitere bekommen.“ Womit er vermutlich sogar recht hatte, aber er verstand die Konsequenzen nicht.

  Elly wandte sich zu ihm um, ergriff zärtlich seine Hände und sagte ernst: „Wenn ich das tue, kannst du nie wieder von hier weg Caleb. Du wärst an sie gebunden, wie ihr Heimatbaum. Wir könnten nie wieder zurück nach Eden Hill, nicht mal, wenn der ganze Wahnsinn irgendwann vorbei sein sollte. Egal was immer ihr einfallen sollte, du müsstest an ihrer Seite bleiben. Willst du das wirklich?“

  Er sah sie voller Liebe an und erwiderte ernst: „Für eine Ewigkeit mit dir würde ich sogar in die Hölle umziehen Elly. Selbst wenn es nur um ein normales Menschenleben gehen würde, würde ich alles tun, um es mit dir verbringen zu können. Egal was sie vorhaben sollte, es wird besser sein als ein Leben ohne dich. Lass es uns tun.“ Dabei sah er sie mit all seiner Liebe und seinem Verlangen an, das schmolz ihren Widerstand.

  Ohne sich von Calebs Blick zu lösen, wandte sie sich an die Dryade: „Also gut, wir werden es tun. Bereite alles vor.“ Der Baumgeist verschmolz mit einem der Bäume und war im nächsten Moment fort, aber Elly merkte es kaum, weil sie in Calebs liebevollem Blick versunken war.

  Er beugte sich zu ihr und küsste sie besitzergreifend.


  



  Zum ersten Mal seit vielen Jahren befand Brian sich in einem emotionalen Zwiespalt. Der Plan war klar, er musste Caralie um den Finger wickeln und ihr dann vor dem Portal die Kehle durchscheiden. Dummerweise hatte sich diesbezüglich eine hartnäckige Stimme in seinem Hinterkopf eingenistet, die nach einer anderen Lösung verlangte. Hätte es ihn nicht selbst betroffen, er hätte jeden anderen lauthals ausgelacht. Caralie war ein abstoßender Krüppel und doch hatte sie eine Stelle in ihm berührt, die all die schönen Frauen in seinem Leben nie erreicht hatten. Ihr Überlebenswille, ihr Misstrauen, ihre Weigerung sich dem Schicksal zu ergeben und die Entschlossenheit, mit der sie sich behauptete, all das hatte er bisher nur von sich selbst gekannt. Hätte er an solchen Unsinn wie Seelenverwandtschaft geglaubt, sie wäre mit Sicherheit seine Seelenverwandte gewesen. Aber egal was es auch war, sie jetzt schon aufzugeben widerstrebte ihm. Aber so sehr er auch grübelte, es blieb dabei, er brauchte das Lebensblut eines Elfen um das Portal mit seiner schwarzen Magie entsiegeln zu können. So sehr Brian sie behalten wollte, nach Hause wollte er noch mehr.

  Er wurde je aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als die Tür zu seinem Labor aufgerissen wurde. Er fuhr wütend herum, um den Eindringling zurechtzuweisen, schaffte es im letzten Moment aber noch sich zu bremsen, als er den Fürsten erkannte. Er sah auf den ersten Blick, dass der Elf vor Wut kochte. Seine blattgrünen Augen brannten förmlich und seine sonst so emotionslosen, allenfalls spöttischen Züge waren angespannt. Aber am deutlichsten zeigte der vor Angst zitternde Diener, den er im Schlepptau hatte, seine Laune an. Brian sah fragend von einem zum anderen. Valdir packte den zitternden Diener an der Schulter und stieß ihn zu Brian. „Such Elly, sofort“, kommandierte er dabei. Seine Nichte war schon wieder verschwunden? Es war wirklich Zeit sich aus dem Staub zu machen, bevor die ganze Stadt im Chaos versinken würde.

  Brian bemühte sich um eine höfliche Miene und erwiderte: „Natürlich.“ Zum Glück hatte er den Reif und die Schale noch herumstehen, weil er keine Zeit mit Aufräumen hatte verschwenden wollen. Er nahm einen Dolch und winkte den Diener zur Schale. Der gehorchte zitternd. Brian nahm dessen Hand, schnitt ihn und rezitierte, während das Blut in die Schale tropfte: „Mächte der Dunkelheit, durch diesen Reif geleitet, durch das Blut des Opfers bezahlt, enthüllt mir, wo Eleonore Sullivan ist.“ Valdir war an seine Seite getreten und starrte mit Brian in die Schale. Das Wasser begann sich zu bewegen, aber es glättete sich nicht.

  Der Fürst fragte ungeduldig: „Was ist los?“ Brian runzelte die Stirn und leitete mehr von seiner Magie in die Schale, was allerdings nur bewirkte, dass die Bewegungen noch wilder wurden. Er biss wütend die Zähne zusammen, als ihm einfiel, woher er dieses Phänomen kannte. Er ließ den Diener los und trat von der Schale zurück. „Was soll das?“, blaffte der Elf.

  Brian erwiderte: „Ich kann sie nicht finden, weil sie von einem Schleier aus Naturmagie geschützt wird. Beim Hain in Eden Hill war es ebenso. Schwarze Magie und Naturmagie neutralisieren sich gegenseitig. Die Dryade konnte meine Burg nicht ausspionieren und ich ihren Hain nicht. Wo immer meine Nichte ist, eine Dryade wird bei ihr sein.“ Brian hatte Mühe nicht vor Überraschung nach Luft zu schnappen, als der Fürst einen Fluch ausstieß und ihn einfach stehen ließ. Es war wirklich allerhöchste Zeit von hier zu verschwinden, wenn selbst Mister Überlegen so die Kontrolle verlor. Aber das löste zumindest sein Problem mit Caralie, er hatte nämlich jetzt schlicht und einfach keine Zeit sich eine andere Lösung auszudenken. Er würde sie opfern und damit basta. Mit den Gewissensbissen würde er dann schon fertig werden, die hatten ihn schließlich noch nie aufgehalten.


  



  Brian hatte den verschüchterten Diener weggeschickt und sich auf den Weg zu Caralie gemacht. Es war Zeit für den nächsten Schritt. Sie hatte sich am Vorabend zwar nur zur Taverne bringen lassen, aber er war ihr heimlich gefolgt. Sie wohnte in einem feuchten Loch nahe der Taverne. Brian rümpfte bei der Erinnerung daran die Nase. Er war zwar nicht im Inneren gewesen, aber allein der Geruch der Außenmauer hatte ihm den Magen umgedreht. Es war gerade mal Mittag, also würde er sie vermutlich dort finden. Er folgte den schmalen Gassen bis zu ihrer Eingangstür und hämmerte laut dagegen. Keine Minute später wurde die Tür vor ihm aufgerissen und Caralie fauchte: „Verschwindet, oder ich zeige euch, wie gut ich mit dem Dolch umgehen kann.“ Als sie Brian erkannte, verstummte sie je und sah ihn verblüfft an.

  Brian erwiderte charmant: „Ich schätze ziemlich gut. Aber ich hoffe doch, dass ich nicht in den Genuss einer Vorführung kommen werde.“

  Sie fing sich und fragte mürrisch: „Was willst du hier? Deinen Kuss willst du dir wohl kaum abholen.“

  Er lächelte: „Ich würde es schon tun, aber ich fürchte dann hätte ich eine längere Diskussion über meine Absichten vor mir und dafür habe ich heute keine Zeit. Ich möchte nämlich etwas Wichtiges mit dir besprechen. Allerdings nicht auf der Straße“, fügte er ironisch hinzu. Sie wich ins Haus zurück, behielt ihn aber misstrauisch im Blick. Brian bemühte sich, nicht die Nase zu rümpfen, als der Modergeruch ihm den Atem raubte. Es war ihm wohl nicht ganz gelungen, denn sie sagte sarkastisch: „Nicht so fein wie der Turm, nicht wahr?“ Er versuchte in ihren entstellten Zügen zu lesen, aber da war keine Scham, oder Selbstmitleid, nur Herausforderung.

  Er hielt ihrem Blick ohne zu blinzeln stand und erwiderte ruhig: „Es ist ein feuchtes Loch, aber da erzähle ich dir mit Sicherheit nichts Neues. Aber genau deswegen bin ich hier.“

  „Wegen meines feuchten Loches? Ich fühle mich geschmeichelt“, schnaubte sie, immer noch ohne seinem Blick auszuweichen. Brian seufzte innerlich, er würde sie wirklich vermissen.

  Er lachte: „Bei jeder anderen Frau würde ich das für eine zweideutige Bemerkung halten.“ Sie warf ihm nur einen eisigen Blick zu. Brian fuhr nun wieder ernst fort: „Aber bleiben wir bei der Sache. Ich habe vor, gemeinsam mit Lumenios, das Portal im Park zu entsiegeln und in meine Welt zurückzukehren.“

  „Dann habt ihr beide den Verstand verloren. Nur eine Mischung aus Elfen und Naturmagie kann das Portal entsiegeln“, entgegnete sie.

  Er zauberte ein charmantes Lächeln auf seine Lippen und widersprach: „Das ist zwar grundsätzlich richtig, aber ich habe eine andere Methode gefunden, auch wenn sie etwas umständlicher ist. Ich werde bald wieder zu Hause sein, noch bevor hier alles zum Teufel geht und ich will, dass du uns begleitest.“ Sie keuchte vor Überraschung auf und starrte ihn ungläubig an. Er wartete einen Augenblick und fragte dann: „Also, kommst du mit?“

  „Nein“, fauchte sie. Verdammt, so gut ihm ihre Willensstärke auch gefiel, im Moment wünschte er sie zum Teufel.

  Brian argumentierte: „Sieh mal, ich weiß du arbeitest für Lunaros, aber seien wir uns mal ehrlich, die beiden Sturköpfe werden sich nie einig werden. Früher oder später wird es hier einen ziemlich hässlichen Bürgerkrieg geben, der den Großteil der Bevölkerung auslöschen wird. Lumenios hat das erkannt und kommt mit, warum willst du hierbleiben?“ Ihre Miene wurde unergründlich.

  Sie fragte hart: „Warum willst du, dass ich mitkomme? In deiner Welt werde ich dir nichts nützen.“

  Brian griff nach ihrem Kinn, sie wich zurück, aber er folgte ihr einfach, bis er sie zwischen sich und der Wand eingeklemmt hatte. Sie fauchte: „Lass das, oder es wird dir gleich leidtun.“

  Er wich keinen Zentimer zurück, sah ihr tief in die blauen Augen und erwiderte fest: „Es würde mir leidtun, wenn ich dich hierlasse. Warum ich will, dass du mitkommst? Du bist die unglaublichste Frau, die mir jemals begegnet ist.“

  Sie schnappte: „Ich bin ein Monster.“

  Er erwiderte unbeirrt: „Dein Gesicht haben sie zerstört, aber deinen Geist konnten sie nicht brechen. Trotz allem was man dir angetan hat, bist du immer noch eine starke Frau. Du gibst niemals auf, egal wie schwierig es ist. Du kämpfst, selbst wenn niemand dir eine Chance geben will. Das alles haben wir gemeinsam. Ich will, dass du mit mir kommst, weil ich mich noch nie irgendjemand so verbunden gefühlt habe. Bitte Caralie, nimm mir das nicht weg. Ich habe drüben noch geheime Konten, auf die ich zurückgreifen kann. Wir können uns dort etwas aufbauen, ob als Freunde, Partner oder noch mehr werden wir sehen. Aber bitte bleib nicht hier, um zu sterben, sondern komm mit mir, um zu leben.“ Ein Zittern lief durch ihren Körper und ihre heile Hand verkrallte sich in seinem Umhang.

  Sie sah ihm in die Augen und flüsterte heiser: „Ich werde mitkommen, aber falls das nur ein Trick sein sollte, werde ich dich töten. Ist das klar?“

  Er schwor: „Ich will mehr als alles andere, dass du mit mir vor diesem Portal stehst, wenn wir den Zauber sprechen.“ Das war nicht mal gelogen, dass diese dumme innere Stimme nach ihrem Überleben schrie, blendete er aus. Er konnte sich jetzt keine Sentimentalität leisten. Er gab sie frei und fuhr fort: „Bitte sag Lumenios bescheid. Wir müssen uns treffen, um die letzten Details festzulegen.“


  



  



  



  



  20.Kapitel


  



  Die Dryade hatte keine Zeit verloren. Caleb war mit Elly über einige leidenschaftliche Küsse nicht hinausgekommen, bevor sie wieder bei ihnen gewesen war. Sie waren dem Baumgeist zu ihrem Heimatbaum gefolgt, wo das grünhäutige Geschöpf nun die Hände gegen den Stamm gelehnt dastand und eine konzentrierte Miene zur Schau stellte. „Was tut sie da?“, flüsterte er Elly zu.

  Seine Liebste hatte den Baumgeist die ganze Zeit über fasziniert beobachtet und fuhr nun fast erschrocken zu ihm herum.

  Schließlich erklärte sie: „Sie sucht eine der magischen Linien aus, die sie mit dem Hain verbinden, und bereitet sie für mich vor.“ Obwohl er als teilweise Pflanzenkrieger nun selbst ein Teil der Magie war und noch als Mensch von Ellys Großmutter etliche kleine Zauber gelernt hatte, war ihm die höhere Magie immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. „Sie will dich mit dem Hain verbinden?“, hakte er nach.

  Elly griff nach seiner Hand und drückte sie beruhigend, während sie sagte: „In gewisser Hinsicht, aber keine Sorge, eine Linie wird mich nicht verändern.“

  Endlich öffnete die Dryade die Augen, trat vom Baum zurück und verkündete: „Ich bin so weit. Kommt zu mir.“ Caleb erwiderte Ellys Händedruck und wollte gerade mit ihr vortreten, als Valdir auf der Lichtung auftauchte. Der sonst so gepflegte Elf sah reichlich zerrupft und unordentlich aus. Die Dryade fuhr mit einem wütenden Zischen zu ihm herum und fauchte: „Du bist hier nicht willkommen.“

  Der Fürst erwiderte trocken: „Deine Dornen haben keinen Zweifel daran gelassen, aber du hast etwas von mir gestohlen und ich will es wiederhaben.“

  Der Baumgeist schnappte: „Sie gehört mir.“

  Caleb mischte sich ein: „Genau genommen gehört sie nur sich selbst. Wie konntest du uns überhaupt finden? Ich dachte der Hain würde uns vor Suchzaubern schützen.“

  Valdir spöttelte: „Oh das tut er auch. Aber nachdem mir erst mal klar war, dass Naturmagie hinter dem magischen Schleier steckt, war es nicht mehr schwer auf eine Dryade zu kommen. Ein kurzer Plausch mit deinem alten Freund Lunaros hat mir dann die Position ihres Hains verraten.“ Caleb unterdrückte einen Fluch, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch noch der General hier auftauchen würde.

  Nach außen ruhig, höhnte er: „Übrigens ich habe sie gestohlen, wie du es so schön auszudrücken pflegst. Du hast uns lange genug herum geschubst und manipuliert Valdir, es reicht. Du bestimmst unser Leben nicht mehr.“

  Der Elf schnaubte: „Es ist also besser, wenn ein verlogener Baumgeist das tut. Oder glaubst du, sie tut etwas aus Nächstenliebe?“

  Caleb setzte zu einer Erwiderung an, als Elly sich vor ihn schob und seufzte: „Hört auf, und zwar alle.“

  „Du hast es versprochen“, riss die Dryade das Gespräch wieder an sich.

  „Sicher nur, weil du sie manipuliert hast“, ätzte Valdir.

  Caleb knurrte: „Nicht so sehr wie du.“

  Elly stöhnte gequält: „Um Himmels Willen, hört auf euch wie kleine Kinder zu benehmen.“ Sie wandte sich an die Dryade: „Wir werden das Ritual durchführen, und falls er angreifen sollte, werde ich wie versprochen an deiner Seite kämpfen, aber es ist unnötig, einen Kampf vom Zaun zu brechen. Lass mich mit ihm sprechen.“ Caleb biss vor Wut die Zähne aufeinander, als sich ein charmantes Lächeln auf Valdirs Lippen stahl. Dieser elfische Teufel versuchte schon wieder Elly auf seine Seite zu ziehen. Aber diesmal würde er ihm notfalls das Lächeln samt seinen Zähnen aus dem Gesicht schlagen. Elly hatte sich von seiner Hand gelöst und war zwischen ihn und Valdir getreten.

  Sie sagte ruhig: „Ich bin keine Närrin Valdir, sie verspricht sich von unserer Verbindung mehr Sicherheit für sich. Aber das ist ein akzeptabler Preis.“

  Der Elf mahnte: „Vergiss nicht, wie diese Baumgeister sein können. Du weißt, was die Lady des Baumes mir und auch dir angetan hat. Du kannst ihr nicht trauen.“

  „Aber dir?“, fragte sie ironisch, „sie hat wenigstens nicht vor, mich als politisches Pfand zu verkuppeln.“

  Die hübschen Züge des Elfen verzogen sich bedauernd, als er erwiderte: „Ekarion hat mir von eurem unglücklichen Streit erzählt. Ich verstehe, dass du im Moment meinst, keine andere Wahl zu haben. Aber ich werde das regeln. Wenn ich mit ihm rede, wird er diesen du darfst Caleb nie wiedersehen Unsinn aufgeben.“

  Caleb sog scharf die Luft ein und fluchte: „Dieser verdammte Mistkerl. Elly warum hast du mir das nicht erzählt?“

  Sie erwiderte entschuldigend: „Ich wollte dir nicht noch mehr Schmerzen zufügen, als du ohnehin schon erleidest, außerdem ist das jetzt ja egal.“

  Er protestierte: „Ist es nicht. Dafür wird er büßen.“ Er sah, wie Ellys Lippen sich zu einem traurigen Lächeln verzogen.

  Dann sagte sie ernst: „Er ist ebenso ein Opfer wie ich Caleb, bitte hasse ihn nicht für den Versuch sich selbst zu schützen.“ Caleb presste wütend die Lippen aufeinander. Aber ehe er etwas sagen konnte, wandte Elly sich an Valdir: „Wahrscheinlich hättet du sogar Erfolg damit, weil er sich verzweifelt nach deiner Anerkennung verzehrt. Aber du solltest es nicht tun. Er hat das Recht von seiner Ehefrau Treue zu verlangen und auf den Respekt seiner Umwelt. Deine Gleichgültigkeit hat ihm schon mehr als genug Leid zugefügt, vermehre es nicht noch mit so einer Forderung. Vor allem weil es ohnehin nichts ändern würde, ich werde ihn nicht heiraten.“

  Der Fürst entgegnete: „Du hast gesagt du verstehst, warum ich auf diese Verbindung bestehe. Wieso bist du nun bereit zwei Welten zu opfern?“

  Caleb mischte sich ein: „Weil sie keine zwei Welten opfern wird. Deine seelische Erpressung wird diesmal nicht klappen. Die Welt der Menschen ist sicher.“

  Die Dryade zwitscherte hämisch.: „Er hat recht. Sobald wir uns verbunden haben, wird keine andere Dryade es wagen herzukommen und ohne Naturmagie könnt ihr das Portal nicht entsiegeln. Ich biete ihr ein eigenes Leben Elfenfürst und die Unsterblichkeit ihres Gefährten. Was hast du ihr zu bieten?“ Es war sehenswert wie geschockt sich Valdirs Augen weiteten.

  Er sah Elly erschüttert an und krächzte: „Sie lügt, das ist nicht möglich.“

  Elly erwiderte ruhig: „Es ist möglich und sie wird es tun. Aber ich würde selbst dann bleiben, falls Caleb nur ein normales Menschenleben bleiben sollte.“

  „Elly ...“, versuchte der Elf zu widersprechen.

  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Nein, du hast zwei Welten riskiert und eine davon für Jahrhunderte verloren, weil du auf deine große Liebe nicht verzichten wolltest. Also verlange es jetzt nicht von mir. Ich habe schon Jahre meines Lebens für diesen Konflikt geopfert. Aber nun ist meine Welt sicher und eure Probleme müsst ihr selbst lösen, denn ihr habt sie auch selbst verursacht. Ich wünsche euch eine friedliche Einigung von ganzem Herzen, aber ihr werdet sie ohne mich finden müssen. Ich bleibe bei Caleb.“ Calebs Herz machte vor Freude einen Satz. Diesmal war sie nicht auf diesen spitzohrigen Trickser hereingefallen.

  Der Elf beschwor sie: „Elly ihr bedeutest du nur Macht, aber ich liebe dich und will nur das Beste für dich.“

  Ellys Züge wurden weich, als sie nun sehr sanft erwiderte: „Mich? Oder nur der Teil von Rose, den du in mir siehst? All das hier hat mit ihr angefangen Valdir. Du hast den Zugang zu den Menschen und damit deine Lösung für eines eurer Probleme verloren, weil du sie in deine Welt geholt hast. Du hast dir deine zwei Söhne entfremdet, weil sie nicht von ihr waren. Wenn du jemals diese Spirale aus Kummer durchbrechen willst, musst du sie endlich loslassen. Wenn ihr es irgendwie schaffen solltet, diesen Wahnsinn zu beenden und du ihren Verlust endlich akzeptiert hast, wäre ich erfreut, eine Freundin oder gar ein Familienmitglied für dich zu sein. Du musst aufhören dich an sie zu klammern.“ Als sie verstummte, ergriff sie wieder Calebs Hand.

  Valdir starrte sie nahezu entsetzt an und flüsterte heiser: „Das kann ich nicht und ich werde auch diesen Wahnsinn nicht zulassen.“

  Ellys grüne Augen wurden traurig, sie drückte Calebs Hand fester und erwiderte bedauernd: „Du hast keine andere Wahl.“ Noch, während sie das sagte, griff sie nach der Hand der Dryade und Caleb fühlte, wie seine magischen Sinne in einen grünen Strudel gerissen wurden, Valdirs wutverzerrter Aufschrei begleitete ihn als Hintergrundgeräusch.


  



  Elly tauchte in die Magie der Dryade und zog Caleb mit sich. Sie hörte Valdir vor Wut aufschreien und empfand Mitleid mit ihm, aber sie griff bereits nach der für sie reservierte Linie und verband sich damit. Die Dryade umfing Calebs Präsenz und löste sie von Elly. Der Anblick wie der Baumgeist Calebs magischen Teil mit ihrer eigenen Magie durchdrang und ihn zum Schimmern brachte war wunderschön. Vor Ellys magischen Sinnen verwandelte sich ihr geliebter Gefährte in ein zeitloses schimmerndes Geschöpf. Erst als die Dryade zu ihr zurückkam, löste sie ihren Blick von Caleb und sah dem Baumgeist entgegen. Die Dryade wisperte: „Ich habe deinen größten Wunsch erfüllt, erfülle nun meinen.“ Elly nickte nur, von ihren Empfindungen überwältigt. Sie hatte ihr ganzes Leben im Bann der Naturmagie verbracht, aber noch nie war sie ihr so schillernd und machtvoll erschienen. Kein Wunder, dass ihrer Großmutter der Hain so teuer gewesen war. Der Baumgeist schlang nun ihre Magie um die Nahtstelle zwischen Elly und der Linie des Hains und versiegelte sie. Elly streckte ihre Sinne aus und fühlte die Natur, die Dryade und Caleb, nun waren sie eins.

  Als sie blinzelnd in die normale Welt zurückkehrte, stand ein sichtlich erschütterter Valdir vor ihr.

  Er fragte heiser: „Was hast du nur getan?“

  Sie lächelte: „Meinen Platz gefunden.“


  



  Brian war entschieden zu unruhig, um im Turm seine Maske aufrechtzuerhalten, also war er in der Stadt geblieben. Er hatte die Zeit vertrödelt, bis der Sonnenuntergang die Kristallstadt in ein rötliches Licht getaucht hatte und sich dann auf den Weg zum Hort der Verlorenen gemacht.

  Als er nun eintrat, war Caralie schon da und kam ihm entgegen. Noch bevor er etwas sagen konnte, raunte sie ihm zu: „Lumenios ist schon da, er wartet oben, im letzten Zimmer vor dem Dachboden.“ Brian nickte ihr nur kurz zu und ging nach oben. Er bemühte sich langsam zu schlendern, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte kaum das Zimmer betreten, da sprang der Magier schon auf.

  „Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden“, forderte der Elf. Das entsprach ganz seiner Meinung, aber das musste Lumenios ja nicht wissen. Gespielt lässig zog Brian fragend eine Augenbraue hoch. Der Magier erklärte: „Der Liebhaber deiner Nichte ist aus dem Lager geflohen und niemand kann ihn finden. Dann hat der Fürst die Bitte um ein persönliches Gespräch geschickt. Seit er von diesem Treffen zurück ist, kocht Lunaros förmlich vor Wut. Die Lage wird bald recht ungemütlich werden.“ Sieh an, also war seine Nichte mit dem MacGregor durchgebrannt, das bedeutete eine mächtige Waffe weniger für Valdir.

  Brian grinste: „Sehr schön, dann sind die Beiden ja im Moment beschäftigt. Aber ich stimme dir zu, es ist Zeit zu verschwinden. Ich habe Caralie überredet, mit uns in meine Welt zu kommen.“

  Lumenios fragte angespannt: „Sie hat keinen Verdacht geschöpft?“

  Brian winkte ab: „Sie wird mitspielen. Ich werde heute vor dem Sonnenaufgang mit ihr zum Portal kommen. Schaffst du es in der Zeit den Dämon zu beschwören?“

  „Warum hilfst du nicht mit?“, entgegnete der Elf misstrauisch.

  „Weil ich unser Opfer zum Portal schaffen muss, oder willst du das übernehmen?“, fragte Brian zynisch. Die Art wie Lumenios dabei das ebenmäßige Gesicht verzog sagte mehr als tausend Worte.“ Er fuhr fort: „Der Plan ist einfach, du beschwörst ihn und bietest ihm seine Freiheit in dieser Welt an, als Dienst forderst du nur unsere Sicherheit und seine Zusage uns nicht durch das Portal zu folgen. Damit ist er sicher einverstanden.“

  Lumenios knurrte: „Wenn das schiefgehen sollte, sind wir beide erledigt.“

  Brian erwiderte ironisch: „Das wären doch wir doch ohnehin, wenn wir nicht verschwinden.“ Der Elf presste zwar wütend die Lippen zusammen, schwieg aber. Brian zog das Pergament aus der Tasche seines Umhangs, schob es dem Magier zu und grinste: „Also los, schick sie zur Hölle, wir sehen uns beim Portal.“


  



  Wenn Elly eines gelernt hatte, dann, dass bei magischen Geschöpfen immer eine Portion gesunde Vorsicht angebracht war, aber gerade das fiel ihr im Moment mehr als schwer. Valdir war recht rasch wieder verschwunden und die Dryade hatte sie auf eine kleine Lichtung in ihrem Hain geführt. Dort war sie seit Stunden damit beschäftigt, die Bäume und Sträucher zu formen. Stück für Stück hatte der Baumgeist für Elly und Caleb ein kleines Häuschen aus lebenden Ästen geschaffen.

  Als sie nun zurücktrat, zwitscherte sie: „Bitte Hexe, hier ist euer Heim, wie versprochen. Natürlich könnt ihr es nach Belieben verändern.“

  „Ich bin zwar mit dem Hain verbunden, aber deine Magie zählt für die Pflanzen mehr als meine, ich werde deinen Zauber nicht umkehren können“, widersprach Elly.

  Die Dryade lächelte: „Nicht hier. Sieh genau hin.“ Elly runzelte verwirrt die Stirn und streckte ihre magischen Sinne aus. Der ganze Hain fühlte sich vertraut an, gehörte aber eindeutig der Dryade. Elly und Caleb waren nur geschätzte Gäste. Aber als sie das Haus berührte, keuchte sie überrascht auf.

  Caleb fragte alarmiert: „Stimmt etwas nicht?“

  Elly beruhigte ihn lächelnd: „Alles stimmt und mehr als das. Sie hat das Haus freigegeben es gehört nun ganz mir. Im Inneren kann ich bestimmen, sie kann uns dort drinnen nicht mal beobachten, wenn ich es nicht will. Wir haben ein neues Zuhause.“ Caleb riss sie fast von den Füssen, so heftig zog er sie in seine Arme.

  Die Dryade lachte: „Ich lasse euch besser allein.“

  „Das wäre sehr freundlich“, murmelte Caleb, ohne die Dryade anzusehen, weil sein Blick hungrig an Elly hing.

  Ein heißer Schauer durchfuhr Elly, sie hauchte: „Lass uns hinein gehen.“

  Im Inneren waren keine Möbel, aber eine weiche Decke aus Moos breitete sich zu ihren Füssen aus. Der Geruch des frischen Grüns erschien ihr verlockender als jemals zuvor und Calebs Duft, der sie umfing, harmonierte absolut damit. Er war schon lange ihr Leben, hatte aber nie einen Platz in ihrem Hexenerbe gehabt. Aber nun war er ein Teil davon. Sie musste sich nicht mehr mit ihm verbinden, sie waren nun eins.

  Caleb umschlang sie von hinten und flüsterte heiser: „Bereust du es?“

  Sie schmiegte sich an seinen festen Körper und seufzte wohlig: „Nein, das hier fühlt sich völlig richtig an, du fühlst dich völlig richtig an.“

  Er schnurrte: „Ich brauche dich.“ Seine Stimme fuhr ihr direkt in den Schritt und sie drängte ihren Po auffordernd an sein Becken. Caleb keuchte auf, schob ihre Robe auseinander und umfing ihren Busen. Als er begann zärtlich mit ihren Spitzen zu spielen, rieb sie ihr Becken an ihm. Er drückte seine Härte gegen sie und hauchte ihr zärtliche Küsse auf die empfindliche Stelle in ihrem Nacken. Vor Verlangen brennend versuchte sie sich von ihm zu lösen, aber er gab sie nicht frei.

  Elly protestierte: „Ich will dich auch berühren.“

  Caleb lachte samtig: „Nicht heute“, umfing ihre Hüften und drückte sie nach vorne. Als Ellys Handflächen sich in das weiche Moos gruben kitzelte die Naturmagie des Hains ihre Sinne. Instinktiv bog sie ihren Rücken durch und reckte sich Caleb entgegen. Der schob ihre Robe nach oben, spreizte ihre Beine, fixierte sie mit einer Hand auf ihrem Bauch und teilte sie mit dem Zeigefinger der Anderen. Sie wimmerte vor Lust auf, als er zärtlich ihre intimste Stelle fand und sie kreisend liebkoste. Er forderte heiser: „Keiner von ihnen wird uns je wieder trennen, versprich es.“ Ellys Atem flog schon vor Verlangen.

  Sie keuchte: „Keiner.“ Seine Antwort war ein lustvolles Stöhnen, gefolgt von einem tiefen Stoß, mit dem er sie endlich in Besitz nahm. Er hielt ihre Hüften fest und verdammte sie damit zur Regungslosigkeit, während er mit immer festeren Stößen immer wieder in sie eindrang. Elly grub ihre Finger in das Moos und stemmte sich ihm entgegen. Sein Atem flog im selben Rhythmus wie ihrer.

  Sie stöhnte: „Verdammt Caleb, du treibst mich in den Wahnsinn.“

  Er lachte: „Gut, dann weißt du, wie ich mich seit Jahren fühle.“ Plötzlich gaben seine Hände ihre Hüften frei, aber nur um nach vorne zu gleiten und verlangend ihre Brüste zu umfassen. Er reizte ihre Knospen im selben Rhythmus, mit dem er immer wieder in sie eindrang. Elly schrie vor Lust auf, als er sie über die Klippe trieb, er folgte ihr einen Augenblick später.

  Er verharrte bebend über ihr und jetzt war sie es die ihn aufrecht hielt. Sie ließ sich langsam zu Boden gleiten, er folgte ihr und rollte sich dann auf die Seite. Er umarmte sie zärtlich und zog sie an sich.

  Dann murmelte er träge: „Meinst du, du kriegst ein paar Möbel hin?“

  Sie lachte: „Keine Ahnung, aber im Notfall ist dieses Moos doch ganz kuschelig, findest du nicht?“

  Caleb drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und erwiderte sanft: „Mit dir fände ich es selbst in der Antarktis kuschelig.“

  Elly seufzte wohlig, zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich voller Hoffnung.


  



  



  



  



  21.Kapitel


  



  Es war noch dunkel, als Caleb schlagartig wach wurde. Ein infernalisches Krachen ertönte von außerhalb des Hauses. Er sprang alarmiert auf, aber nur um sofort zu Elly herumzufahren, denn in dem Moment kam ein qualvolles Stöhnen über Ellys Lippen. Seine geliebte Hexe krümmte sich zusammen und das Stöhnen ging in ein Wimmern über. Caleb war sofort neben ihr am Boden, zog sie in seine Arme und keuchte: „Elly was hast du?“

  Sie wimmerte: „Die Dryade, sie ist fast wahnsinnig vor Wut, ich muss mich erst abschirmen, bitte sieh nach, was los ist.“

  Er protestierte: „Ich lasse dich nicht allein.“

  Sie stöhnte: „Es wird nicht besser, ehe sie sich beruhigt.“ Caleb legte Elly vorsichtig wieder am Boden ab und eilte nach draußen.

  Der Anblick, der sich ihm dort bot, machte auch die winzigste Hoffnung auf einen Irrtum zunichte. Das Haus war eine stille Insel in einem Meer aus peitschenden Ästen und Sträuchern. Hektisch suchte er nach der Dryade, aber von der war nichts zu sehen. Er stieß einen Fluch aus und rannte zum Heimatbaum des Baumgeistes und verfluchte dabei wohl zum millionsten Mal den Tag an dem Valdir durch das Portal gekommen war.

  Der ganze Hain war in Aufruhr und bei dem alten Baum angekommen, fand er endlich auch die Verursacherin. Die Dryade stand vor dem Baum, die Arme nach oben gereckt und stieß in einer unverständlichen Sprache gutturale Laute aus. Caleb brüllte: „Hör auf damit. Du bringst Elly um.“

  Die zierliche Frau fuhr zu ihm herum und fragte verwirrt: „Was meinst du?“

  Caleb knurrte: „Sie windet sich vor Schmerzen am Boden, weil sie deine ganze Wut abbekommt.“ Das hübsche Gesicht der Dryade verzog sich betroffen und die Pflanzen wurden einen Herzschlag später wieder ruhiger.

  Sie murmelte: „Das wollte ich nicht. Über unsere Verbindung läuft wohl mehr als nur meine Magie.“

  Caleb schnappte: „Wie schön, dass du so viel Ahnung von der Sache hast. Warum machst du hier überhaupt so einen Aufstand?“

  „Du spürst es nicht?“, fragte sie überrascht.

  „Würde ich sonst fragen“, murrte er.

  Sie seufzte: „Natürlich, ein Teil von dir ist immer noch menschlich. Ich versetze den Hain in Abwehrbereitschaft, weil irgendein Irrer einen Dämon in diese Welt beschworen hat. Ich werde vorsichtiger weitermachen. Bitte sieh nach deiner Gefährtin. Ich werde sie brauchen, sobald es ihr besser geht.“ Caleb nickte nur betäubt. Was mussten sie denn noch alles durchleiden, ehe sie endlich ihr Happy End bekamen? Es war einfach nicht fair.


  



  Brian fühlte die Ankunft des Dämons wie eine machtvolle Welle in der Magie. Er atmete zitternd ein, noch nie hatte er so eine massive Dunkelheit gespürt, es machte ihm seine eigenen Grenzen bewusst. Caralie, die ihm gegenübersaß, fragte neugierig: „Was ist los?“

  Er zauberte ein charmantes Lächeln auf seine Lippen und erwiderte: „Es ist Zeit zu gehen.“ Ihre blauen Augen verengten sich misstrauisch.

  „Was ist eben passiert?“, hakte sie nach. Er hätte ihr eine weitere fantasievolle Lüge auftischen können, aber ihre mögliche Reaktion reizte ihn. Er wollte wissen, ob er sie richtig einschätzte.

  Er lächelte: „Lumenios hat einen Dämon beschworen, der diese Welt ein wenig umgestalten wird.“ Ohne weitere Erklärung stand er auf und ging. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie kurz erschrocken verharrte, dann aber aufsprang und ihm hastig folgte. Sein Lächeln vertiefte sich, er hatte richtig gelegen, ihr Überlebensinstinkt würde immer die Überhand behalten, es war wirklich ein Jammer, dass er sie nicht behalten konnte.

  Irgendwann hatte sie ihn überholt und führte ihn nun auf einem Schleichweg, den er nicht kannte, zum Portal.

  Plötzlich brach sie die lastende Stille: „Ich hätte nie gedacht, jemand wie dich zu treffen.“

  „Nun schwarze Magier sind hier auch nicht eben häufig“, erwiderte er amüsiert.

  Sie widersprach ernst: „Das meinte ich nicht. Ich meinte jemand der versteht, warum man nie aufhört zu kämpfen, selbst wenn es keine Hoffnung gibt. Es kommt mir vor, als ob du in meine Seele sehen könntest.“ Brian stolperte fast, so bestürzten ihn ihre Worte. Zum Glück hatte sie es wohl nicht bemerkt, denn sie fuhr fort: „Du hast nie Details über den Grund für deine Reise in diese Welt erzählt, aber ich wette es war das geringste Übel.“

  „Wie kommst du darauf?“, fragte er für seinen Geschmack zu gepresst.

  Sie erwiderte bitter: „Weil das die einzige Art ist, wie Leute wie wir überleben können. Wir nehmen immer das geringste Übel an und kämpfen uns weiter durch, bis wir es geschafft haben, oder bis wir tot sind. Ich bin mir immer noch nicht sicher, warum du mich mitnehmen willst, aber ich werde die Chance nutzen. Sobald du mich satt hast, werde ich schon einen eigenen Weg finden.“ Ihre Worte bohrten sich in eine Stelle, die er für tot gehalten hatte, nämlich mitten in sein Herz. Es schien ihm, als ob sie aus seinem Leben erzählen würde. Seine Mutter hatte ihn verstoßen, weil sie ihn missbilligt hatte, Valdir hatte seine Dienste als Hüter des Portals verschmäht, weil er Elly ihm vorgezogen hatte und selbst sein Anhängsel Coco hatte sich damals gegen ihn gewandt, um Elly und ihre Freunde zu retten und dann bei ihnen zu leben. Caralie war die erste Person, die sein wahres Ich gesehen hatte und ihn dennoch nicht ablehnte, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er überleben wollte.

  Sie hatte sich inzwischen zu ihm umgedreht und sah ihn fragend an, vermutlich, weil er stehen geblieben war. Er erwiderte ihren Blick und sagte ernst: „Ich werde dich jetzt küssen.“ Er wartete nicht auf ihre Reaktion, sondern tat es einfach. Ohne die Illusion fühlte sich die Haut ihres Gesichts rau unter seinen Fingern an und ihren Lippen fehlte die Geschmeidigkeit, aber das war ihm egal. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er eine Frau küssen, weil sie es brauchte. Sein Verstand wusste es war dumm, naiv und völlig unmöglich, aber er hatte das unwiderstehliche Bedürfnis ihr etwas von dem was man ihr seit Jahrhunderten verweigerte zurückzugeben, wenn er sie schon verraten musste. Sanft schob er seine Zunge in ihren Mund und umspielte ihre damit. Zuerst stand sie starr da, aber dann verkrallten ihre Finger sich in seinen Schultern und sie erwiderte den Kuss hungrig. Brian gab sie erst wieder frei, als er kaum noch Luft bekam, sah ihr tief in die Augen und schwor: „Ich werde dich nie wegschicken.“ Die Reaktion in ihren Augen traf ihn wieder mitten ins Herz.


  



  Den Rest des Weges hatten sie schweigend zurückgelegt. Lumenios erwartete sie schon und wirkte reichlich ungeduldig. Er murrte: „Ich dachte schon ihr kommt nicht.“

  Brian erwiderte ironisch: „Was regst du dich auf, wir sind sicher und ich wette die halbe Stadt hängt schon an den magischen Spiegeln, um den Dämon zu finden.“

  Der Elf fauchte: „Ich mag kein Risiko, also fangen wir an.“

  „Deswegen sind wir hier“, antwortete Brian gespielt munter, aber innerlich sah es anders in ihm aus. Er zwang sich Caralie nicht anzusehen, es würde schwer genug werden ihr, wenn es soweit war, die Kehle durchzuschneiden. Lumenios trat zum Portal, streckte die Hände aus und begann elfische Sprüche zu weben. Brian beobachtete, wie die Magie sich immer weiter aufbaute, schließlich trat er an die Seite des Elfen, hielt seine Hände über die Ballung und rezierte: „Mächte der Dunkelheit ich fordere euch auf, kämpft gegen euren Erzfeind die Naturmagie. Brecht ihren Zauber für mich. Ich werde mit Blut dafür bezahlen.“ Er zog seinen Ritualdolch aus dem Umhang und schnitt sich über die Handfläche. Der Schnitt biss scharf in seine Haut, aber das Prickeln der Magie überlagerte den Schmerz. Er hielt die Hand über die Magie und sah zu, wie das Blut von seiner Hand rann. Es schien ins Nichts zu fallen, blieb aber mitten in der Magie hängen und zog seine schwarze Magie in die elfische. Der Zauber würde klappen, aber er brauchte eine kostbarere Entlohnung. Er streckte seine blutendende Hand nach Caralie aus und forderte: „Komm zu uns, wir müssen dich in den Zauber miteinbeziehen.“ Sie trat ohne zu zögern näher und ergriff seine Hand. Sie zitterte nicht mal, was für eine tapfere Seele. Brian drehte sich mit ihr, bis er Lumenios, über Caralies Schulter, ins Gesicht sehen konnte.

  Der Elf erwiderte seinen Blick.

  Caralie hauchte: „Braucht ihr von mir auch etwas Blut?“

  Lumenios erwiderte trocken: „Ein wenig.“ Das hämische Aufblitzen seiner orangefarbenen Augen, als er das sagte, ließ Brian vor Wut die Zähne zusammenbeißen. Dieser miese Verräter hatte den Tod viel mehr verdient als Caralie. Aber er brauchte ihn nun mal für den elfischen Teil des Zaubers. Der Magier forderte: „Los, bringen wir es zu Ende, ich habe alle Zauber gewebt, jetzt bist du dran Brian.“ Jeder von Brians Muskeln verkrampfte sich, als ihm eine Idee kam. Es war riskant, aber der Preis war es ohne Zweifel wert.

  Er fragte: „Bist du sicher, dass du nichts vergessen hast, wir werden keine weiter Chance bekommen.“

  Der Elf schnaubte: „Ja doch, tu es endlich.“ Brians Hand zitterte vor Nervosität, jetzt durfte ihm kein Fehler unterlaufen.

  Er schob den Dolch zwischen Caralie und Lumenios und webte: „Mächte der Dunkelheit ich werde nun den finalen Preis entrichten, erhört mich und nehmt die elfische Magie in Besitz, um dieses Portal zu entsiegeln.“ Lumenios Augen weiteten sich, als er die veränderte Form des Spruches erkannte, aber Brian ließ ihm keine Chance. Er stieß den Dolch nach vorne und rammte ihn in Lumenios Kehle. Ein Gurgeln kam über die Lippen des Magiers, Brian packte ihn und stieß ihn in die Ballung aus Magie. Caralie war zurückgefahren, stand aber nun regungslos da und sah zu, wie die Magie das Blut förmlich aus Lumenios aufgeschlitzter Kehle riss und in sich hineinsog.

  Sie krächzte: „Was hat das zu bedeuten?“

  Brian erwiderte sanft: „Um das Portal mit schwarzer Magie entsiegeln zu können, musste das Lebensblut eines Elfen als Opfer gebracht werden. Du hättst das Opfer sein sollen, aber ich kann dich nicht aufgeben, also habe ich es riskiert, ihn zu opfern. Wir werden gleich sehen, ob es klappt oder ob sein Tod den Zauber vereiteln wird.“

  Ihre Augen weiteten sich ungläubig, sie flüsterte heiser: „Du hast das riskiert, nur um mich nicht töten zu müssen?“

  Er lächelte: „Nein, ich habe es riskiert, um dich nicht aufgeben zu müssen. Du kommst doch immer noch mit mir, oder?“ Ihre entstellten Züge nahmen einen entschlossenen Ausdruck an und sie nickte. Brian sah wieder zum Portal und wartete atemlos, was geschehen würde. Die Magie wirbelte und schlug immer wieder gegen die Barrire aus Naturmagie. Lumenios hing noch immer in dem Mahlstrom und wurde wie eine grausige Puppe umhergeschleudert. Plötzlich fiel er zu Boden, Brian hielt den Atem an, und starrte auf das Portal. Noch war es zu, aber die Magie hatte sich in sein Zentrum gepresst und riss nun daran. Die magische Detonation mit der es sich seinen Weg freisprengte riss ihn von den Füssen. Aber als er hochsah, flimmerte das Portal vor ihm.

  Er stand zittrig auf, hielt Caralie die Hand entgegen und lud sie ein: „Darf ich bitten meine Lady?“ Sie ergriff seine Hand, ohne zu zögern, und ließ sich von ihm durch das Portal ziehen.

  In Brian tobte eine Mischung aus Schadenfreude, Hoffnung und Erwartung. Der Dämon würde es seinen Feinden heimzahlen, seine Feinde in Eden Hill würde er büßen lassen, sobald er sich wieder gefangen hatte und diesmal würde jemand an seiner Seite sein, der ihm tatsächlich etwas bedeutete. Er ging gerade einer perfekten Zukunft entgegen.


  



  Elly hatte es kaum geschafft sich auf die Beine zu quälen, als ein scharfer Stich in ihren Schläfen sie taumeln ließ. Sie klammerte sich Halt suchend an die Hauswand, um nicht zu stürzen. Nur langsam ebbte der Schmerz ab und sie schaffte es, sich aufzurichten und aus dem Haus zu taumeln. Sie sah Caleb auf sich zurennen. Er stoppte erst, als er bei ihr war, und stützte sie behutsam. Er schimpfte: „Dieser verdammte Baumgeist, sie hatte mir versprochen, vorsichtiger weiterzumachen.“

  Elly schüttelte den Kopf, „das war nicht die Dryade, jemand hat gerade meine Versiegelung des Portals mit Gewalt gebrochen. Es ist wieder offen.“ Sie sah, wie ihr Gefährte leichenblass wurde.

  Caleb stöhnte: „Die Dryade ist so wütend, weil irgendjemand einen Dämon beschworen hat. Wenn das Portal offen ist ...“, er beendete den Satz nicht, aber das Grauen in seinem Blick tat es.

  Elly keuchte: „Valdir wäre nicht so verrückt, nicht in der Lage.“

  „Ich habe nichts gesagt“, wehrte Caleb ab.

  Sie seufzte: „Aber gedacht.“

  Er erwiderte bitter: „Du verteidigst ihn noch immer.“

  Sie gab leise zu: „Du hast recht. Ich weiß dir hat er nur übel mitgespielt, aber ich kenne ihn auch anders.“

  „Elly“, mahnte Caleb geschockt.

  Sie erwiderte müde: „Keine Sorge, ich bleibe hier bei dir. Aber ich glaube auch nicht, dass er hier der Schuldige ist. Aber selbst wenn, vor einem Dämon können wir uns auch im Hain nicht verstecken. Komm wir müssen die Dryade von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit überzeugen.“

  „Na die wird begeistert sein“, schnaubte er.

  Auf ihrem Weg zu dem Baumgeist tastete Elly vorsichtig nach außen. Der Hain war voll von der Wut aber auch der Angst der Dryade, wie sie nun erkannte, aber außerhalb hatte sich eine schmierige Dunkelheit in die Natur gemischt. Es war noch übler als die dunkle Aura, die Burg MacGregor damals durchdrungen hatte. Sie würden definitiv die Hilfe der Elfen brauchen. Sie griff nach einer weiteren Verbindung in ihrem Inneren.

  Seit ihrem ersten Aufeinandertreffen hatte es eine Verbindung zwischen Elly und Valdir gegeben. Zuerst hatte sie es mit sexueller Anziehungskraft dann mit einem Bannzauber verwechselt, aber in Wahrheit war es ihre Verwandtschaft, weil Elly die Nachfahrin von Valdir und seiner geliebten Rose war. Sie hatte es sich in den vergangenen Jahren so sehr angewöhnt diese Verbindung um ihrer Privatsphäre willen zu blockieren, dass sie eine Weile brauchte, um sie zu öffnen. Aber kaum hatte sie es getan erklang Valdirs geistige Stimme in ihrem Kopf: „Liebste Hexe, geht es dir gut?“

  Sie dachte: „Es geht so, aber ich fürchte wir müssen unsere Meinungsverschiedenheiten aufschieben. Kannst du zum Hain kommen?“

  „Zu gefährlich, ihr müsst auch dort weg. Ein Dämon ist beschworen worden und er wütet in Lunaros Lager. Ihr seid im Hain nicht mehr sicher. Kommt zu mir in die Stadt.“

  „Ich kann die Dryade nicht zurücklassen, wir sind jetzt mit ihr verbunden. Außerdem können wir den General nicht im Stich lassen“, widersprach sie.

  Er lachte in ihrem Geist bitter auf, „ob du es glaubst oder nicht, sogar wir beiden Streithähne haben unsere Differenzen hintenangestellt. Lunaros ist mit seinen verbliebenen Männern hier in der Stadt. Ich habe ihnen im Gegenzug für das Versprechen hier keinen Ärger zu machen zeitweiliges Asyl gewährt. Ich werde das auch für deine Dryade und Caleb tun, also bitte kommt zu mir, und zwar schnell.“

  Sie spürte, wie er sich aus ihrem Geist zurückzog, und hielt ihn auf, indem sie rasch dachte: „Da ist noch etwas. Jemand hat das Portal im Garten geöffnet, und zwar mit schwarzer Magie.“ Er stieß einen Fluch aus und zog sich dann zurück. Als ihre Aufmerksamkeit wieder in den Hain zurückkehrte, sah Caleb sie fragend an. Sie erklärte: „Valdir, er hat uns allen Asyl in der Stadt angeboten, bis die Sache mit dem Dämon erledigt ist. Es wäre besser, wenn wir die Dryade überzeugen können.“


  



  



  



  



  22.Kapitel


  



  Es war mehr als mühsam gewesen den Baumgeist zum Verlassen ihres Hains zu bringen, aber schließlich war es ihnen mit der Androhung sie würden sonst allein gehen gelungen.

  Als Caleb an Ellys Seite Valdirs Arbeitszimmer betrat, bot sich ihm ein Anblick wie aus einem Horrorfilm. Auf dem Arbeitstisch lag die Leiche des Magiers Lumenios. Seine Haut war schneeweiß und seine Kehle klaffte in der Karikatur eines blutigen Grinsens auf. Seine Robe war schmutzig und zerfetzt und seine Züge zeigten das nackte Grauen. Er schauerte, der Magier hatte ihn damals in Eden Hill benutzt, aber so ein Ende wünschte Caleb niemand.

  Der Fürst, der General und Ekarion waren anwesend und sahen ihnen angespannt entgegen. In dem Versuch sich von Lumenios Anblick abzulenken ätzte Caleb: „Sieh mal an, also gibt es tatsächlich etwas, was euch eure Feindschaft vergessen lässt, ich bin beeindruckt.“

  Valdir erwiderte kühl: „Du wirst bald tot sein, wenn du nichts Konstruktiveres beizutragen hast, genau wie wir alle.“ Caleb wollte antworten, wurde aber von Elly abgelenkt, die zu Lumenios Leiche getreten war. Sie hielt ihre rechte Hand über den leblosen Körper und schloss die Augen.

  Nach einer Weile sagte sie erschüttert: „Er ist durch und durch mit schwarzer Magie besudelt. Man hat ihn offenbar als Blutopfer benutzt. Wo ist Brian?“

  Valdir erwiderte widerstrebend: „Weg. Er ist vermutlich durch das Portal gegangen. Ich habe es zumindest wieder verschlossen, versiegeln müsstest du es. Aber wir haben jetzt dringendere Probleme.“

  Lunaros warf zynisch ein: „Natürlich an seine Verfehlungen wird der werte Fürst nicht gerne erinnert. Immerhin war er ja für die Überwachung des Magiers zuständig.“

  Valdir giftete zurück: „So wie du für die Überwachung des Gebietes außerhalb der Stadt, nachdem du meinen Männern den Zugang verweigert hast. Wie also konnte jemand dort einen Dämon beschwören?“

  „Wie kam jemand überhaupt zu der Formel? Die hattest du in Gewahrsam“, schoss der General zurück. Caleb stöhnte gequält auf, so ernst war es mit dem Feindschaft aufschieben wohl doch nicht.

  Er mischte sich ein: „Wie Valdir vorhin sagte, wir haben wichtigere Probleme. Wie können wir den Dämon stoppen?“ Die Antwort war betretenes Schweigen.


  



  Elly hatte dem Streit der beiden Elfen nur mit halbem Ohr zugehört, weil ihre Gedanken schon verzweifelt nach einem Ausweg suchten. Sie mussten den Dämon stoppen, bevor er noch nach Eden Hill gelangte und vor allem bevor er sie alle umbringen konnte. Sie räusperte sich vernehmlich, bis alle zu ihr hersahen, dann fragte sie ruhig: „Gibt es noch Aufzeichnungen über die Dämonenbeschwörung?“

  Valdir gab zu: „Ich hatte ein Pergament mit der Formel, aber die hat wohl Brian aus meinem Archiv gestohlen.“

  Sie hakte nach: „Aber gibt es denn gar keine Aufzeichnungen über Dämonen? Wir brauchen eine Schwachstelle die wir ausnützen können.“

  Lunaros erwiderte ironisch: „Das wissen wir auch. Aber es gibt keine. Schwarze Magie ist bei den Elfen verpönt. Aber eines kann ich mit Sicherheit sagen, gegen normale Waffen ist er immun. Als er mein Lager angegriffen hat, haben ihn selbst die verzauberten Waffen nur ein wenig angekratzt.“

  „Wir sind hier drinnen und das Portal auch. Können wir die Sache aussitzen?“, fragte Caleb.

  Valdir verneinte: „Im Moment halten die Schutzschilde noch. Aber irgendwann wird er durchbrechen.“

  „Man müsste die Energielinie unter dem Wald nutzten, um ihn in seine Sphäre zurückzuschicken“, meldete sich die Dryade zwitschernd zu Wort. Das grünhäutige Geschöpf hatte sich mit ihrem Nachwuchs an den Rand des Raumes zurückgezogen, möglichst weit weg von Lumenios Leiche. Ein leichter Hoffnungsschimmer stieg in Elly auf.

  Sie fragte: „Kannst du ihn verbannen?“

  Die Dryade schüttelte den Kopf, „Dryaden weben keine Bannsprüche. Aber ich könnte einen von euch gewebten mit der Energie der Linie verstärken, aber nur in meinem Hain. Nur dort kann ich meine volle Macht entfalten.“

  Valdir stöhnte: „Na herrlich, aber dort können wir nicht hin. Also nächster Vorschlag.“

  Der General setzte zu einer bissigen Erwiderung an, aber Elly unterbrach ihn einfach: „General du hast gesagt die magischen Waffen haben ihn zumindest ein wenig angekratzt. Würde eine stärkere Verzauberung ihm mehr Schaden zufügen? Sagen wir mal genug um ihn ein wenig aufzuhalten, während jemand anderes einen Bann webt?“

  „Möglich, aber welcher Bann sollte das sein?“, hakte er nach.

  Elly erklärte: „Wenn man einen Dämon rufen kann, dann muss man ihn doch auch zurückschicken können.“

  Valdir gab zu bedenken: „Grundsätzlich schon. Aber beim Rufen kommt er freiwillig, weil er einen Handel abschließen will. Um ihn wegzuschicken, werden wir einen persönlichen Gegenstand brauchen und das dürfte unmöglich sein.“ Ellys Hoffnung sackte in sich zusammen, es war aber auch wie verhext.

  Der General lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er fragte: „Wäre Blut brauchbar?“

  „Das wäre perfekt, aber woher sollen wir sein Blut nehmen?“, seufzte sie.

  Er erklärte ironisch: „Dort wo man es immer hernimmt, aus seinen Adern. Besorgt mir eine Waffe, die ausreichend verzaubert ist, um seine Haut zu durchstoßen und ich besorge euch sein Blut.“ Valdir stellte fest: „Das könnte dich umbringen.“

  Lunaros höhnte: „Das würde dich doch überglücklich machen.“

  „Erst nach dem Sieg über den Dämon“, widersprach der Fürst bissig.

  Ekarion trat vor und bat ernst: „Bitte hört auf, ich werde den Kampf führen.“

  „Nein“, protestierten Elly und Valdir fast zeitgleich.

  Der Krieger lachte bitter auf, „wieso nicht? Mein Tod würde doch niemand stören?“

  Elly setzte an: „Ekarion das ist ...“

  Er unterbrach sie: „Die Wahrheit. Du willst mich nicht, ohne dich will mir mein Vater mein Erbe nicht übergeben und die Stadt wollt mich sowieso noch nie. Wenigstens mein heldenhafter Tod sollte ihre Gnade finden.“ Ellys Herz verkrampfte sich bei seinen Worten.

  Sie widersprach sanft: „Ich will dich nicht, weil ich Caleb liebe. Was deinen Vater angeht, hat er offenbar Probleme sich von Rose zu lösen, aber ich hoffe das überwindet er noch und die Stadt hätte ein riesen Glück dich als nächsten Fürst zu bekommen. Also rede nicht so einen Unsinn.“

  Lunaros riss das Gespräch an sich: „Sie hat recht, es wäre Unsinn, wenn du dich opfern würdest, weil es umsonst wäre. Nicht mal meine besten Männer haben länger als einige Sekunden gegen ihn durchgehalten. Du hättest keine Chance, ich schon.“ Mit diesen Worten zog der General seine Augenklappe beiseite und Elly sah in ein flammendes Inferno, das in seiner Augenhöhle brannte. Der Elf fuhr hart fort: „Ich bin zur Hälfte ein Dämon, schon vergessen? Ich werde es tun. Also besorgt mir diese verdammte Waffe und bereitet einen Bannspruch vor.“


  



  Obwohl Caleb bei dem Zauberzeug sowieso nicht helfen konnte, war er Elly, dem Elf und der Dryade in Valdirs Labor gefolgt. Dort hatte er sich einen Sessel gesucht und sah Elly und Valdir zu. Es war unheimlich, wie gut der Elf und Elly harmonierten. Aber am beunruhigendsten war Valdirs Miene. Erschien der Fürst bei allen anderen entweder spöttisch, herablassend oder emotionslos waren seine Züge während er mit Elly arbeitete von einer Wärme erfüllt die Caleb einen Schlag in die Magengrube versetzte, vor allem weil er dieselbe Wärme in Ellys Gesicht entdeckte. Die Zuneigung zwischen den Beiden war nicht abzustreiten. Er begann zu ahnen wie schwer Elly der Entschluss, sich für ihn von Valdir abzuwenden, gefallen sein musste.

  Die zwitschernde Stimme der Dryade riss ihn aus seinen Grübeleien. Der Baumgeist war, nachdem Valdir einen Babysitter für das Dryadenkind besorgt hatte, zwar auch ins Labor mitgekommen, hatte sich bisher aber nicht an der Arbeit der Beiden beteiligt, sondern war im Labor umhergewandert und hatte mal dies, mal das berührt. Jetzt fragte sie verwundert: „Ihr könnt die Energielinie auch benutzen?“

  Der Fürst wandte sich ihr zu und erklärte: „Mit einigen Artefakten können wir ein wenig ihrer Energie anzapfen, deshalb haben wir die Stadt auch auf der Energielinie errichtet. Aber können nur sehr begrenzte Mengen ihrer Energie abzapfen. Wir konnten bisher nicht herausfinden warum.“ Die Dryade lachte auf und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. „Was?“, schnappte Valdir verstimmt.

  Der Baumgeist erwiderte immer noch lächelnd: „Ihr habt euch soweit von euren Ursprüngen entfernt, dass ihr es nicht mal mehr erkennen könnt. Die Energielinie ist reine Ursprungskraft. Sie ist die Essenz der Natur. Mit euren künstlich erschaffenen Artefakten könnt ihr sie nicht erfassen. Aber es ist bemerkenswert, dass ihr überhaupt auf sie zugreifen könnt.“ Die Verstimmung war, zu Calebs Überraschung, während ihrer Worte wieder von Valdirs Gesicht gewichen.

  Er fragte angespannt: „Du kannst auf die volle Energie der Linie zugreifen?“

  Sie flötete: „Nur weil meine Verbindung mit Elly mich jetzt völlig mit meinem Hain und der darunterliegenden Linie verbunden hat. Ohne Naturhexe können wir das nicht, weil wir ursprünglich aus der Welt der Hexe stammen. Aber wie gesagt, ich könnte das nur in meinem Hain tun.“

  Seine Miene verdüsterte sich wieder, „dann können wir es nicht nützen, wir kämen nie bis zum Hain, ohne von dem Dämon abgefangen zu werden. Er hat bereits die Stadtmauer erreicht.“

  Elly, die ihnen bis jetzt schweigend zugehört hatte, sagte ernst: „Vielleicht können wir es doch nutzen, aber ich fürchte die Methode wird dir nicht zusagen.“

  Er schnaubte: „Von einem Dämon getötet zu werden, dürfte mir noch weniger zusagen. Also was hast du für einen Vorschlag?“

  Elly erklärte mit besorgtem Blick in Valdirs Gesicht: „Wir sind in den letzten Stunden immer wieder an der nötigen Energiemenge gescheitert. Wenn wir aber den Bannspruch mit der Energie der Linie versehen könnten, würde es reichen, um den Dämon zurückzuschicken, vorausgesetzt Lunaros kann uns tatsächlich rechtzeitig etwas Blut besorgen. Da die Dryade aber nur in ihrem Hain auf die Linie zugreifen kann, müsste ich ihren Hain sozusagen bis hierher erweitern.“ Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, Caleb hätte es genossen zu sehen, wie Valdirs Gesicht bleich wie ein Laken wurde und seine grünen Augen fast aus dem Kopf zu fallen schienen.

  Der Fürst keuchte: „Du willst ihr die Stadt überlassen?“

  „So könnte ich auch von hier auf die Linie zugreifen“, mischte die Dryade sich ein.

  Valdir schnappte: „Dich hat niemand gefragt.“

  Elly berührte Valdir sanft am Oberarm und sagte behutsam: „Ich wusste es gefällt dir nicht, aber es ist die einzige Möglichkeit.“

  Er protestierte: „Ich rette die Stadt doch nicht vor einem Dämon, nur um ihre Bewohner dann der Willkür einer Dryade zu überlassen. Wenn die Stadt zu ihrem Hain gehört, könnte sie uns über alle Pflanzen ausspionieren, sie könnte uns über unsere Gärten angreifen, sie ...“

  Der Baumgeist unterbrach seinen Redefluss: „Ich will auch nicht sterben Fürst. Naturmagie ist der Erzfeind der Dämonenmagie, er würde mich nicht am Leben lassen. Also bin ich bereit einen Kompromiss einzugehen.“

  „Wie sollte der aussehen?“, fragte der Elf misstrauisch.

  Sie erklärte: „Ich habe der Hexe in meinem Hain einen Ort geschaffen, den ich an sie abgetreten habe. Ich könnte das auch mit den Gärten der Stadt machen. Sie müsste dann zwar mithelfen die Linie anzuzapfen, aber dafür könnte ich ohne ihre Erlaubnis die Gärten nicht kontrollieren.“ Calebs Herz setzte einen Schlag aus, als er die Konsequenz dieser Worte begriff.

  Er protestierte: „Das kommt nicht infrage.“

  Valdirs Miene verzog sich zur gewohnten herablassenden Grimasse, als er ihn anblaffte „Dich hat auch niemand gefragt.“

  Caleb knurrte: „Sie hat noch nie mit solchen Energien gearbeitet und sie müsste direkten Kontakt mit dem Dämon aufnehmen. Sie könnte sterben.“

  Valdir erwiderte bitter: „Ich würde es selbst tun, wenn ich könnte, aber ich ...“

  Elly unterbrach ihn ruhig: „Aber du kannst es nicht, weil außer mir niemand die nötige Naturmagie hat.“ Sie trat zu Caleb und legte zärtlich ihre Hände auf seine Wangen, sah ihm tief in die Augen und sagte sanft: „Ich liebe dich Caleb und ich würde unserer Zukunft nie gefährden, wenn es anders ginge. Aber er hat recht, es ist die einzige Möglichkeit.“ Caleb schloss gequält die Augen, er kam sich völlig nutzlos vor. Dabei hatte er gedacht, Elly nach seiner Verwandlung endlich beschützen zu können.


  



  Es tat Elly in der Seele wehr Caleb schon wieder zu verletzen, aber es war ihre einzige Chance. Sie trat von ihm zurück, wandte sich Valdir zu und fragte ernst: „Bist du einverstanden?“

  Der Fürst erwiderte ironisch: „Es ist besser, als diesem Biest die Kontrolle zu geben. Aber es gefällt mir nicht.“

  Elly seufzte: „Mir auch nicht. Verzauberst du die Waffe für Lunaros, während ich die Verbindung herstelle?“ Er nickte nur.

  Die Dryade forderte: „Gehen wir, der Dämon ist schon sehr nah, wir haben nicht mehr viel Zeit.“

  Elly drehte sich um, umarmte Caleb fest und schwor: „Wir schaffen auch das noch. Wir sehen uns, wenn das alles vorbei ist.“

  Sie wollte sich von ihm lösen, aber er hielt sie fest und widersprach: „Ich weiche nicht von deiner Seite, alles andere kannst du gleich vergessen.“

  Sein unnachgiebiger Blick erstickte ihren Widerspruch im Keim. Sie löste sich vorsichtig von ihm und folgte der Dryade nach draußen.

  Der Baumgeist führte sie in den Palastgarten und dort zu einem Zierspringbrunnen, dessen Skulpturen eine tanzende Elfe und einen Wasserfall darstellten. Die Dryade blieb vor dem Brunnen stehen und erklärte: „Hier bin ich der Linie am nächsten, wir sollten es hier tun.“ Elly warf Caleb, der noch immer sehr besorgt wirkte, einen aufmunternden Blick zu und trat zu dem Baumgeist. Sie schloss die Augen und tastete mit ihren magischen Sinnen umher. Die stärkste Quelle Naturmagie, war eindeutig der Brunnen.

  Als ob sie Ellys unausgesprochene Frage in ihrem Geist gehört hätte, wisperte die Dryade: „Er entspringt nahe der Linie.“

  „Gib mir eine Hand und steck die andere ins Wasser“, befahl Elly und hielt ihr eine Hand entgegen, während sie mit der anderen in das kühle Nass tauchte. Ein Schauer überlief sie, als die Magie des Wassers prickelnd durch ihre Nervenenden lief. Wie hatte sie diesen Brunnen in den vergangenen Jahren nur übersehen können? Nun die Antwort war eigentlich ganz einfach, sie war zu sehr mit den Elfenproblemen beschäftigt gewesen. Die Dryade ergriff ihre Hand und tauchte gleizeitig in Ellys Geist. Elly unterdrückte den Impuls sich abzuschirmen und griff nach der Magie des Baumgeistes. Am Rande ihrer Verbindung fühlte sie Calebs Unbehagen, trotz der ernsten Lage glitt instinktiv ein warmes Lächeln auf ihre Lippen, Caleb würde nun immer ein Teil von ihr sein. Sie schickte ihm eine Woge aus Wärme und Liebe und tauchte dann mit der Dryade in die Magie des Wassers ein und glitt die Energieströme entlang, bis sie das Herz des Gartens gefunden hatte. Wie zuvor verband sie die Dryade Linie für Linie mit der Natur, aber diesmal spürte sie wie jede Einzelne davon auch an sie gebunden wurde. Es war überwältigend, mehr noch als bei dem Zauber, der sie mit der Dryade verbunden hatte, denn diesmal spürte sie die Macht, ohne dass die Dryade zuerst einen Teil davon aufsaugte.

  „Elly“, erklang Calebs besorgte Stimme neben ihr. Nur mühsam schaffte sie es die Augen wieder zu öffnen. Sie war zu Boden gesunken und kniete vor dem Brunnen, die Hände in die Erde vergraben. Caleb kniete bei ihr und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt. Elly fühlte sich so eins mit der Natur, dass sie Angst hatte, nur ein Blätterrascheln über ihre Lippen zu bringen.

  Zu ihrer Erleichterung war es ihre Stimme, als sie krächzte: „Ist schon okay, es ist momentan nur etwas überwältigend.“

  Die Dryade, die schon wieder auf den Beinen stand, sagte beruhigend: „Du gewöhnst dich daran. Du bist immer noch du selbst.“

  Sie wurde einer Antwort enthoben, als Caleb sie fest in seine Arme zog und flüsterte: „Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst dich doch noch zu verlieren.“

  „Wie melodramatisch“, erklang Valdirs ironische Stimme hinter ihr. Elly spürte wie Caleb sich versteifte und löste sich rasch von ihm.

  Sie wandte sich zu Valdir um und fragte: „Das Schwert?“

  Er zog eine rot schimmernde Klinge, die sie eher an einen Bihänder erinnerte, unter einem Tuch hervor und erwiderte: „Hier, aber damit sie wirklich Schaden anrichten kann, solltet ihr dem guten Stück etwas Linienmagie hinzufügen. Dann sehen wir auch gleich, ob es mit dem Energieanzapfen klappt“

  Elly nahm ihm das Schwert ab und legte es auf den Brunnenrand. Die Dryade trat zu ihr und nahm ihre Hand.

  Sie sagte ruhig: „Lass dich von mir leiten.“ Damit griff sie nach Ellys Magie und zog sie in die Magie hinab. Elly schnappte instinktiv nach Luft, als sie vor sich einen Mahlstrom aus purer Energie erblickte. Die Dryade erklärte ehrfurchtsvoll: „Die Energielinie, sie ist die Essenz dieses ganzen Waldes.“ Sie sah absolut furcherregend aus. Elly verkrallte ihre Hand um den Griff des Schwertes, als ein Beben sie durchlief. Der Baumgeist beruhigte sie: „Wir sind Naturmagie Hexe, sie ist unser Ursprung, du hast nichts vor ihr zu befürchten, solange du nicht versuchst sie zu korumpieren.“ Elly fühlte einen sanften Zug an ihrer Essenz, als die Dryade sie in den Mahlstrom hineinführte. Einen Augenblick später umspülte die pure Macht Ellys Sinne. Der Baumgeist holte ihre Aufmerksamkeit zurück: „Du musst jetzt den Zauber des Schwertes mit der Linie verknüpfen. Unsere gemeinsame Anwesenheit hier sollte ausreichen, um dir die nötige Kontrolle zu geben.“ Elly wollte schon, wie auch sonst, einen Spruch weben, aber sie stockte, weil es ihr falsch erschien. Sie war nur ein Staubkorn gegen die Linie, sie konnte ihr nicht befehlen.

  Stattdessen bat sie demütig: „Urkraft dieses Ortes, als Dienerin der Natur und ihrer Geschöpfe bitte ich dich, verstärke den Zauber dieses Schwertes, damit deine Kinder leben können.“ Einen Herzschlag später rann ein Strom aus Hitze in sie und über sie in das Schwert in ihrer Hand. Elly wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht. Sie öffnete die Augen und fand sich neben dem Brunnen wieder. Sie sah an sich herunter, aber nichts an ihr war verbrannt.

  Die Dryade lächelte: „Sie hat dich akzeptiert. Es hat funktioniert und es wird auch beim Bannspruch funktionieren.“

  Elly hob das Schwert hoch, reichte es Valdir zurück und sagte noch immer wie betäubt: „Dann brauchen wir also nur noch den Bannspruch.“

  Valdir widersprach: „Den habe ich schon gewoben und das nötige Elixier gemischt. Es fehlt nur noch das Blut des Dämons, um sie wirksam zu machen. Wir müssen, während Lunaros kämpft, in der Nähe warten und sobald er es hat rasch den Bann über den Dämon werfen. Dann greift ihr nach der Linie und wir schicken ihn zurück. Das ist riskant, dürfte aber die einzige Chance sein, wie wir alle halbwegs unbeschadet aus der Sache herauskommen.“

  „Der Kampf muss hier stattfinden. Hier ist das Zentrum dieses Gartens und die größte Nähe zur Linie“, mischte die Dryade sich ein.

  Valdir sah sie ungläubig an und keuchte: „Das geht nicht.“

  „Wieso?“, fragte die Dryade verwirrt.

  Er erklärte entnervt: „Weil wir hier mitten in der Stadt sind. Wenn Lunaros hier auf ihn wartet, wird der Dämon die halbe Stadt zertrümmert und die halbe Bevölkerung ausgelöscht haben, ehe wir auch nur die Chance bekommen ihn zu stoppen.“

  „Lunaros müsste ihn während des Kampfes herlocken“, schlug Elly vor.

  Er widersprach: „Das geht nicht. Sobald der Dämon merkt, dass die Waffe ihm Schaden zufügen kann, würde er ihm doch nicht folgen, sondern woanders wüten.“

  Elly fluchte: „Verdammt. Aber wie sollen wir ihn sonst ohne Verzögerung herbekommen?“

  Caleb räusperte sich und sagte ernst: „Ich werde ihn herlocken.“ Elly fuhr erschrocken zu ihm herum und starrte ihn entsetzt an.

  Sie keuchte: „Das ist nicht dein Ernst.“

  Er widersprach: „Ihr habt es doch wiederholt gesagt, Naturmagie ist der Erzfeind der Dämonen. Als Pflanzenkrieger bestehe ich zum Teil aus purer Naturmagie. Er wird die anderen links liegen lassen und mir folgen. Ich führe ihn zu Lunaros und den Rest müsst dann ihr erledigen.“ Sie sah aus dem Augenwinkel wie Respekt in Valdirs Züge trat. Für gewöhnlich hätte sie sich darüber gefreut, aber im Moment hatte sie einfach nur furchtbare Angst um Caleb.

  Sie argumentierte: „Aber was wenn er dich zu fassen bekommt. Du kannst dich nicht gegen ihn verteidigen. Du könntest sterben.“

  „Das könntest du auch, und wie du so treffend bemerkt hast, wir haben keine andere Wahl“, stellte er ruhig fest.

  Ellys Herz verkrampfte sich, sie flüsterte heiser: „Caleb bitte.“

  Er widersprach sanft: „Diesmal wirst du unsere Probleme nicht allein lösen Elly, diesmal stehe ich an deiner Seite. Wir leben gemeinsam, oder wir sterben gemeinsam. So einfach ist das.“


  



  



  



  



  23.Kapitel


  



  



  Eine Stunde später stand Caleb vor der Stadtmauer und ihm war übel vor Angst. Lunaros, Elly, Valdir und die Dryade hatten beim Brunnen Stellung bezogen und warteten auf ihn. Nicht dass er jemand anderem die Aufgabe anvertraut hätte, aber das Biest sah furchterregend aus. Die Mauer vor ihm war nur noch ein Trümmerhaufen, lediglich der schimmernde magische Schutzschild, hielt den Dämon noch vor der Stadt. Er war gute drei Meter groß, hatte feuerrote Haut, glühende Augen und lange Krallen an seinen Pranken. Hinter ihm peitschte ein langer Schwanz, der mit Dornen versehen war. Wenn er brüllte, so wie jetzt gerade, sprühten Flammen aus seinem Maul. Seine einzige Chance zu überleben war ihm nicht in die Hände zu fallen. Er hatte sich von Valdir am anderen Ende der Stadt einen der Pflanzenbrüder hereinschmuggeln lassen. Auf dessen Rücken saß er nun und starrte voller Grauen auf den Dämon. Auch das Tier war sichtlich nervös und tänzelte unruhig umher. Caleb murmelte sanft: „Ganz ruhig, wir schaffen das schon. Du musst nur so schnell wie möglich zum Garten rennen, sobald der Schild unten ist.“ Das grüne Tier schnaubte zustimmend, zitterte aber immer noch am ganzen Leib.

  Caleb schrie dem Magier einige Meter links von ihm zu: „Jetzt.“ Der machte eine schnörkelige Handbewegung und das Energiefeld erlosch. Der Dämon warf sich vor Wut brüllend auf Caleb. Zum Glück hatte der Pflanzenbruder keine Schrecksekunde, sondern rannte sofort los. Caleb klammerte sich krampfhaft an dessen Hals fest, um nicht zu fallen. Immer wieder warf er einen Blick über seine Schulter, der verdammte Dämon kam immer näher. „Schneller“ keuchte er. Ein Beben lief durch das Tier und er wäre fast gestürzt, als es um die Ecke eines großen Hauses schlitterte. Hinter ihm ertönte ein lautes Krachen. Caleb warf den Kopf herum und sah, wie der Dämon gerade aus den Trümmern der Hausecke auftauchte. Er schleuderte sie wütend nach Caleb. Caleb fluchte und lenkte das hirschartige Tier nach links. Einige Splitter trafen ihn trotzdem.

  Der Dämon brüllte: „Bleib stehen, dann stirbst du schnell.“ Der Atem des Tieres kam nur noch keuchend. Es würde es nicht schaffen.

  Caleb flüsterte ihm zu: „Ich werde abspringen, bring dich in Sicherheit.“ Er spannte sich an, und sprang vom Rücken des Tieres. Nur mühsam schaffte er es auf den Beinen zu bleiben und brauchte einen Augenblick, ehe er einen vernünftigen Rhythmus fand. Es waren noch zwei Straßen bis zum Garten, das musste er irgendwie schaffen. Aber sein Manöver hatte ihn sicher Zeit gekostet. Im vollen Lauf sah er über die Schulter um seinen Vorsprung abzuschätzen und kam stolpernd zum Stehen. Der Pflanzenbruder war nicht geflohen, sondern stellte sich dem Dämon, indem er mit gesenktem Geweih auf ihn zurannte. Caleb brüllte: „Lauf weg.“ Das Tier sandte ihm eine Welle aus Zuneigung und Treue. Caleb schwor heiser: „Du wirst nicht vergessen werden“, warf sich herum und rannte weiter.

  Er blendete das Knirschen der brechenden Knochen und den schrillen Schrei des Tieres so gut es ging aus und hetzte weiter. Als er fast am Garten war, hatte der Dämon die Verfolgung wieder aufgenommen und rannte ihm in rasendem Tempo hinterher.

  Er hatte ihn fast erreicht, als Caleb auf den Brunnen zurannte. Sein Atem stach in den Seiten und er bekam kaum noch Luft. Seine Muskeln schmerzten bei jedem Schritt, er konnte nicht mehr. Gerade als er zusammenbrach, hörte er den Dämon vor Wut aufbrüllen. Mit letzter Kraft hob er den Kopf und sah, wie Lunaros sich gerade tänzelnd von der Rückseite des Dämons entfernte. Das schimmernde Schwert wirkte weniger leuchtend als zuvor.


  



  Einzig Valdirs Hand an ihrem Arm hatte Elly daran gehindert, zu Caleb zu laufen. Der Elf mahnte sie: „Du musst dich auf den Bann konzentrieren. Sonst sind wir alle tot, auch Caleb.“

  „Ich weiß“, stieß sie zitternd hervor und heftete den Blick auf den General. Der hatte dem Dämon zwar das Schwert tief ins Bein gerammt und damit sicher genug Blut auf der Klinge, war jetzt aber am Zurückweichen. Die Bestie langte mit den Krallen nach ihm, nur in letzter Sekunde schaffte Lunaros es, auszuweichen. Er rollte sich herum und schlug mit dem Schwert wieder nach dem Bein des Dämons. Der wich brüllend zurück. Der General sprang wieder auf die Beine und rannte auf sie und Valdir zu. Er kam nicht weit, weil der Dämon ihn mit seinem Dornenschwanz von den Beinen holte. Sie hörte, wie der Krieger einen saftigen Fluch ausstieß, herumwirbelte und mit dem Schwert nach oben stieß. Aber diesmal wich der Dämon aus und langte mit den Krallen nach ihm. Elly keuchte erschrocken auf, als sie das Blut spritzen sah. Mit einem wilden Hieb zwang Lunaros den Dämon auf Abstand und sprang wieder auf die Beine. Er hatte seine Augenklappe verloren und blutete an der Schläfe. „Er schafft es nicht zu uns“, würgte sie panisch hervor und wollte nach vorne stürmen, aber Valdir hielt sie fest.

  Er schimpfte: „Jetzt sei nicht so unvernünftig. Ohne dich können wir die Linie nicht anzapfen.“ Ein panischer Aufschrei lenkte Ellys Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf vor ihr. Allerdings war der Schrei weder von Lunaros noch vom Dämon gekommen, sondern von einer Zuschauerin, die sich mit einigen anderen am Rand des Gartens eingefunden hatte. Sie starrten ängstlich auf die Kämpfenden und schienen vor Lunaros kaum weniger Angst zu haben als vor dem Dämon. Kein Wunder, der General wirkte im Moment kaum weniger dämonisch als sein Gegner. Die Flammen in seiner Augenhöhle tauchten sein blutiges Gesicht in ein schauriges Licht. Seine Züge waren vor Wut verzogen und seine Lippen in zu einem Zähnefletschen zurückgezogen. Gerade wich er einem Hieb des Dämons aus und bohrte das Schwert tief in dessen Seite. Das Biest brüllte zwar abermals vor Schmerz auf, packte ihn aber mit seinem Schwanz und schleuderte ihn hart zu Boden. Elly meinte, das Knacken eines brechenden Knochens zu hören. Zu allem Übel hatte der Schwung den General in die Nähe von Caleb befördert. Der hatte sich inzwischen zwar aufgesetzt, wirkte aber immer noch völlig fertig.

  Lunaros brüllte: „Nimm das verdammte Schwert und bring es ihnen, ich halte ihn auf.“ Er schleuderte den Bihänder zu Caleb und sprang auf. Caleb packte das Schwert und quälte sich damit auf die Füße. Ellys Herz blieb fast stehen, als der Dämon sich zu Caleb herumwarf und auf ihn zustürmte.

  Sie schrie: „Caleb, pass auf.“ Der versuchte schneller zu rennen, war aber offensichtlich immer noch knapp vorm Zusammenbrechen.

  „Elly“, warnte Valdir, als sie nach vorne stürmen wollte.

  „Dreh einem Krieger niemals den Rücken zu du Mistvieh“, schrie Lunaros und warf sich zwischen den Dämon und Caleb. Sein brennendes Auge loderte und seine Züge waren vor Anstrengung zur Grimasse verzerrt, als er sich auf den Dämon stürzte und sich gegen ihn stemmte. Ellys Blick flog zu Caleb zurück. Der war fast schon bei ihr. Sie riss sich von Valdir los, nahm Caleb das Schwert ab und warf sich hektisch zu dem Elf und der Dryade herum. Der Fürst hielt ihr die Schale mit dem vorbereiteten Elixier entgegen und sie tauchte die Schwertspitze hinein.

  Während sie das tat, rezitierte er: „Geister meiner Ahnen, Geister der Elemente, hier ist euer Opfer. Richtet eure Macht auf ihn und schickt ihn, wohin er gehört.“ Das Gebräu brodelte und Elly ließ das Schwert fallen. Sie legte eine Hand gegen die Schale und streckte die andere Hand nach der Dryade aus. Kaum, dass sie deren Berührung spürte, zog sie die Magie des Baumgeistes in den Zauber hinein. Sie verwebte die Elfen und die Naturmagie und griff, die Dryade im Schlepptau, nach der Energielinie unter ihnen. Diesmal schreckte sie nicht vor dem Mahlstrom zurück, weil etwas viel Schrecklicheres vor ihr im Garten tobte.

  Sie bat: „Kraft des Ursprungs, hilf uns diese Abscheulichkeit in ihre Sphäre zurückzuschicken. Gewähre uns deine Kraft für diesen Zauber.“ Die Energie schoss diesmal förmlich in den Zauber, heftiger, ja wütender als beim Schwert.

  Valdir keuchte in ihrem Geist: „Sie mag den Dämon wohl auch nicht.“

  „Zum Glück“, knurrte Elly und zog sie alle wieder aus der Linie. Wieder in ihrem Körper angekommen, blickte sie auf eine vor Magie pulsierende brodelnde Flüssigkeit.

  „Jetzt müssen wir den Dämon nur noch damit besprengen“, zwitscherte die Dryade.

  „Nur ist gut“, knurrte Valdir und entzog Elly die Schale.

  „Was hast du vor?“, schrie sie erschrocken, als er auf den Dämon und Lunaros zurannte.

  Er schrie zurück: „Ich rette die Haut unseres wackeren Generals. Oder glaubst du ich überlasse die Heldenrolle ihm?“

  Elly hörte, wie Caleb murmelte: „Typisch Valdir“, aber ihr Blick hing an ihrem Freund fest. Valdir war eine Nervensäge und ein furchtbarer Manipulator, aber er hatte immer das Beste gewollt und sie liebte ihn wie ein Familienmitglied. Sie wollte ihn nicht verlieren. Aber er war schon fast bei den Beiden. Der Dämon hatte Lunaros mit seinen Pranken gepackt und grub die Klauen in seine Seiten.

  Er höhnte: „Jetzt wirst du sterben.“

  Valdir stieß hervor: „Nicht heute.“

  Caleb keuchte erschrocken: „Was tut der Idiot da? Er hat ihn zu früh auf sich aufmerksam gemacht.“

  Elly erwiderte leise: „Er tut das Richtige, wie immer, auch wenn er manchmal recht eigene Ansichten davon hat.“ Der Dämon ließ den verletzten General einfach fallen und sprang Valdir an. Der hielt in einer Hand die Schale und stieß die andere dem Dämon entgegen. Ein Funkenschauer traf die Bestie und er rannte gegen eine unsichtbare Wand.

  „Ich werde dich auch töten“, grollte der Dämon und warf sich gegen die Barriere. Elly schrie vor Angst auf, als die Magie darin aufleuchtete und erlosch.

  Der Dämon stürzte sich auf Valdir, aber der schüttete ihm den Inhalt der Schale ins Gesicht und brüllte: „Im Namen unserer vereinten Magie, kehre zurück und bleib dort.“ Die Flüssigkeit fraß sich zischend in die rote Haut des Dämons und er krümmte sich brüllend zusammen. Valdir wich hastig vor ihm zurück. Die Bestie fiel zu Boden, wand sich mit peitschendem Schwanz und schlug mit seinen Klauen umher. Valdir war unterdessen zu Lunaros geeilt und zog den schwer verletzen Krieger aus der Gefahrenzone.

  Elly sah atemlos zu, wie das Elixier glühende Runen in die Haut des Dämons brannte. Er brüllte immer lauter, bis sich das Glühen der Runen ausbreitete und ein Portal um ihn bildete. Immer noch um sich schlagend wurde er hindurchgezogen. Als es erlosch, herrschte lastende Stille.
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  Einige Stunden später


  Valdir hatte die Zuschauer aus dem Garten gescheucht und Lunaros in den Turm zurückgeholfen. Im Moment war Elly dabei, dessen Wunden zu säubern. Sie murmelte erschüttert: „Es ist ein Wunder, dass du noch lebst.“

  Der General presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ich halte eine Menge aus, aber du hast recht, es war knapp.“ Sein Satz endete in einem schmerzerfüllten Zischen, als Elly die Heilsalbe auf die tiefe Wunde in seiner Seite auftrug. Plötzlich öffnete sich die Tür und Ekarion kam herein.

  Er berichtete: „Ich konnte die Leute beruhigen. Die Handwerker haben begonnen die Schäden zu beheben und die Wächter suchen nach möglichen Verletzten.“

  Valdir, der bis jetzt für ihn untypisch schweigend am Rand es Raums gestanden hatte, erwiderte: „Sehr gut. Aber nun sollten wir uns dem nächsten Problem zuwenden. Wie geht es nun weiter? Und was unternehmen wir bezüglich unseres abtrünnigen schwarzen Magiers?“ Lunaros entzog sich Ellys Händen und richtete sich auf.

  Er sah Valdir ins Gesicht und antwortete sarkastisch: „Nun da inzwischen die Berichte über mein Dämonenauge mit Sicherheit schon die Runde gemacht haben, wird mir kein Elf mehr folgen wollen. Du hast gewonnen. Ich hoffe du bist wenigstens fair genug, meinen Leuten einen Platz in deiner Stadt anzubieten. Oder fürchtet du dich zu sehr vor ihnen.“ Der Krieger sah dem Magier dabei herausfordernd in die Augen. Elly seufzte gequält auf, es war wirklich höchste Zeit dieses ganze Drama endlich zu beenden.

  Sie warf ironisch ein: „Nun da ist ja auch noch die Sache mit Valdirs Dämonenbeschwörung. Das dürfte ihn nicht viel beliebter machen als dich General.“

  Lunaros schnaubte: „Nur leider kann ich es ohne das Pergament nicht beweisen.“

  „Ich werde es erzählen und ich denke man wird mir glauben“, erwiderte sie ruhig.

  „Das würdest du ihm antun?“, fragte der General ungläubig.

  „Natürlich würde sie das tun, wenn sie es für das Richtige hält, selbst wenn es ihr das Herz brechen sollte“, erwiderte Valdir merkwürdig gelassen, „aber sag mir liebste Hexe, wer soll an meiner Stelle die Regierung übernehmen? Ich gehe mal davon aus, du willst meinen Sohn immer noch nicht heiraten.“

  Elly wandte sich ihm zu und sagte ernst: „Da hast du völlig recht. Ich liebe Caleb und ich werde ihn nie wieder verlassen. Aber ich denke es gibt inzwischen eine andere Lösung.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie fuhr fort: „Ich denke das Grundproblem in dieser Stadt ist mangelnde Toleranz. In und außerhalb der Stadt leben längst schon mehr Mischlinge und Leute ohne jedes Elfenblut als reinblütige Elfen. Wenn es hier jemals dauerhaften Frieden geben soll, muss eine Gesellschaft für alle geschaffen werden. Es wird Zeit für eine neue Regierungsform.“

  Valdir fragte ironisch: „Du willst eine Demokratie einführen?“

  Sie seufzte: „Das wäre toll, aber es würde nicht klappen, nicht von heute auf Morgen. Ich dachte an eine Art Regierungsteam. Ekarion sollte dein Nachfolger werden, aber seine Macht muss er sich mit zwei Beratern teilen.“

  „Und wer soll ihn beraten?“, unterbrach Valdir sie.

  Elly erklärte: „Einen Platz sollte die Dryade übernehmen, als Vertreterin der Nichtelfen, zumal sie über ihren nun erweiterten Hain die Stadt sehr effizient verteidigen kann.“

  „Und der Zweite?“, fragte er neugierig.

  Elly sprach rasch weiter: „Den zweiten Platz an seiner Seite würde ich übernehmen. Als Vertreterin der Magier und um der Dryade auf die Finger zu schauen. Immerhin kann ich ihre Macht über die Gärten durch meine Verknüpfung mit den Pflanzen der Stadt unterbinden, falls sie übertreiben sollte.“

  „Wie gedenkst du die Bevölkerung zum Mitmachen zu bewegen?“ hakte er nach, immer noch verdächtig ruhig. Elly musterte sein unbewegtes Gesicht, er war viel zu gelassen. Was hatte er vor?

  Sie antwortete fest: „Sie werden keine andere Wahl haben, falls sie keinen Krieg mit ihren Zierpflanzen führen wollen.“ Der Fürst warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

  „Jetzt ist er übergeschnappt“, unterstellte Caleb.

  Valdir unterbrach sein Gelächter und widersprach immer noch lächelnd: „Keine Sorge Caleb, ich bin völlig bei Verstand. Sie hat nur endlich begriffen, was ich ihr seit Jahren beibringen will. Manchmal muss man die Leute zu ihrem Glück zwingen, wenn sie das Notwendige nicht erkennen können. Sie wird ihre Sache gut machen.“

  Lunaros fragte ungläubig: „Du gibst deinen Thron einfach so auf?“

  Der Fürst erwiderte ruhig: „Sie hat recht General. Unsere Feindschaft hat diesen Konflikt so lange angeheizt, und unsere Gesellschaft braucht dringend eine Veränderung. Sie haben diese Chance verdient. Falls sie Erfolg haben sollten, sehr gut, falls nicht, ich werde noch eine hübsche Weile in diesem Universum umherwandern.“

  Elly fiel ein Stein vom Herzen, sie fragte belegt: „Dann bist du mir nicht böse?“

  Er trat zu ihr, legte ihr sanft einen Finger unter ihr Kinn und erwiderte liebevoll: „Ich könnte meiner liebsten Hexe nie böse sein. Aber sag was habt ihr wegen Brian vor? Du musst schließlich hierbleiben und helfen eine Stadt zu regieren.“ Die eben noch gefühlte Erleichterung fiel wie ein Umhang von Elly.

  Sie erwiderte bitter: „Ich weiß, aber ich kann sie auch nicht im Stich lassen. Ich könnte vielleicht ...“

  Lunaros unterbrach sie: „Ich kann mich hier sowieso nicht mehr blicken lassen. Schick mich in deine Heimat, ich werde ihn finden und unschädlich machen.“ „Falls du mir genug vertraust?“, fügte er fragend hinzu. Elly fiel ein Stein vom Herzen.

  Sie erwiderte erleichtert: „Du hast mein volles Vertrauen General. Wenn du bei einem Kampf auf Leben und Tod die Kontrolle behalten kannst, dann kannst du es immer. Verzeih meine Zweifel an dir.“

  Er antwortete: „Du wolltest Unschuldige beschützen, das respektiere ich. Wir sollten keine Zeit verlieren.“

  Ekarion trat vor, streckte ihm die Hand entgegen und sagte ernst: „Ich schulde dir Dank General, wir alle tun das. Ich wünschte ich könnte dir einen Platz in dieser Stadt einräumen.“ Der General ergriff seine Hand und drückte sie kameradschaftlich.

  „Bringe dieser Stadt endlich Frieden, das ist aller Dank, den ich erwarte“, erwiderte er dann ruhig.

  Caleb brachte sich in Erinnerung, als er fragte: „Was wird dann aus Valdir? Bezieht er eine Residenz als Fürst im Ruhestand?“ Alle Blicke richteten sich unbehaglich auf Valdir.

  Elly räuspert sich verlegen. Der Plan war logisch und notwendig, aber ihn, nach allem, was er im Kampf gegen den Dämon getan hatte, aufs Abstellgleis schieben zu müssen, fühlte sich wie Verrat an.

  Valdir ersparte ihr die Antwort, indem er schnaubte: „Ruhestand, das wäre ja noch schöner. Ich werde den General begleiten. Schließlich muss ja jemand die Menschen vor seinen furchtbaren Manieren beschützten.“

  Lunaros warf ihm einen mörderischen Blick zu und schnappte: „Dann sollte ich sie wohl vor deinen Manipulationen schützen Ex-Fürst.“

  „Dann werden wir in nächster Zeit ja gut beschäftigt sein“, gab Valdir nun grinsend zurück. Elly sah ihn überrascht an. Sie hatte mit Widerstand oder zumindest mit Schmollen seinerseits gerechnet, aber offensichtlich amüsierte er sich köstlich.

  Er sah ihr in die Augen und erklärte fast zärtlich: „Jetzt sieh mich nicht so an liebste Hexe, ich komme klar. Pass auf dich auf.“

  Er wandte sich ab, aber Elly hielt ihn auf: „Warte.“ Valdir sah sie fragend an. Sie umarmte ihn stürmisch und murmelte: „Pass auch auf dich auf, ich will dich nämlich nicht verlieren, du gehörst zu meiner Familie.“ Er erwiderte ihre Umarmung für einen Moment und löste sich dann von ihr.

  Elly sah zu, wie er zu Ekarion trat, ihm die Hand auf die Schulter legte und ruhig sagte: „Man hat mir kürzlich eine unschöne Wahrheit an den Kopf geworfen und du warst ein Teil davon. Ich war kein guter Vater und ich fürchte das wird sich in Zukunft auch nicht ändern. Aber du sollst wissen, dass du der Einzige bist, dem ich, abgesehen von Elly, genug vertraue, um ihm meine Stadt zu überlassen. Beschütze unsere Leute für mich und vor allem achte auf meine liebste Hexe.“

  „Mit meinem Leben“, schwor der Krieger.

  Valdir sagte lächelnd: „Komm mein Sohn begleite uns zum Portal.“ Die Drei verließen den Raum. Elly sah ihnen wehmütig nach.

  Caleb umarmte sie zärtlich von hinten und fragte ernst: „Du wirst ihn vermissen, nicht wahr?“

  Sie gab zu: „Bei allem, was er getan hat, mag dir das merkwürdig erscheinen, aber ich mag ihn. Glaubst du wir sehen ihn wieder?“

  Caleb seufzte: „Daran habe ich leider nicht den geringsten Zweifel.“ Elly drehte sich in seinen Armen um und sah ihn vorwurfsvoll an.

  Sie schimpfte: „Schäm dich Caleb MacGregor. Schließlich ist er gerade unterwegs um unsere Heimat zu retten.“

  Caleb erwiderte lächelnd: „Ich weiß, aber ich bin egoistisch genug um mich über unsere Zweisamkeit zu freuen, ehe wieder eine Krise oder eine Intrige dazwischen kommt.“

  Elly schlang die Arme um ihn und erwiderte zärtlich: „Nichts kann uns mehr trennen, unsere Herzen sind jetzt endlich frei, frei um für immer vereint zu sein.“

  „Für immer?“, fragte er heiser.

  „Für immer schwor sie“, und küsste ihn hungrig.
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  Der Blick auf die provisorische Bühne brachte Helena zum Lächeln, es war das erste Mal seit Wochen. Die Werbefirma, für die sie gerade einen Auftrag angenommen hatte, hatte für den Nachwuchs der Mitarbeiter eine Märchenstunde organisiert. Eigentlich hätte ja eine der Mütter die Aufpasserin spielen sollen, aber vor einer knappen Stunde war die Absage per Telefon gekommen. Helena war eingesprungen, und das sogar gerne. Bei sich Zuhause hätte sie ohnehin nur wieder Trübsal geblasen. Ihr Plan war gewesen, nebenbei an ihren Bildern weiterzumalen, allerdings war sie bisher noch nicht allzu produktiv gewesen. Die alte Erzählerin zog ihre Aufmerksamkeit immer wieder nach vorne. „Was soll es?“, dachte Helena sich und legte den Stift beiseite, um sich ganz auf die Geschichte zu konzentrieren. Die alte Frau wirkte selbst fast wie aus einem Märchen. Sie war gebeugt und faltig wie eine alte Hexe, aber ihre Augen hatten etwas Gütiges. Die Blicke der Kinder hingen wie gebannt an ihrem Mund.

  Jetzt hob sie die Stimme und begann zu erzählen: „Vor sehr langer Zeit, als die Menschen noch an die Magie geglaubt haben, lebten viele magische Wesen unter uns. Drachen, Feen, Elfen, Zwerge und viele mehr. Aber eines Tages, als die Menschen sich immer mehr der Technik zuwandten, und begannen sie zu jagen, verließen sie uns. Sie vereinten ihre Magie und schufen eine eigene Welt, die neben unserer existiert, die geheimen Reiche.“

  Ein Mädchen unterbrach sie: „Aber wieso wissen wir nichts davon?“ Helena unterdrückte ein Schmunzeln und wünschte sich für einen Moment auch noch einmal so jung und naiv zu sein und den Glauben an das Zauberhafte noch nicht verloren zu haben. Aber genau dieser Gedanke, rief ihr wieder einmal ihre Misere in Erinnerung und verdunkelte ihre Stimmung sofort wieder. Sie presste kurz die Lippen aufeinander, naiv war sie auch gewesen, aber das hatte nichts Zauberhaftes an sich gehabt. Schon gar nicht mehr, als sie unsanft aus dieser Naivität erwacht war, als sie ihren Lebensgefährten in ihrem eigenen Bett mit einer anderen Frau ertappt hatte. Zum Glück war es ihre Wohnung und sie hatte ihn ohne Verzögerung samt seiner Liebschaft vor die Tür gesetzt. Aber das hatte weder den Schmerz noch die Demütigung gelindert. Sie wischte die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich wieder auf die alte Frau.

  Die antwortete inzwischen: „Weil uns ein magischer Schleier von ihnen trennt. Nur einer Hexe wurde das Geheimnis, wie sie die Tore zwischen den Welten öffnen kann, anvertraut. Dort drüben leben sie in Sicherheit ihr magisches Leben. Aber das heißt nicht, dass sie keine Probleme haben. Es gibt dort viele verschiedene Reiche, heute will ich euch vom Reich der Eisfee erzählen. Es ist die Legende vom Herz aus Eis.“

  Ein Junge unterbrach sie altklug: „Es gibt doch keine Herzen aus Eis.“

  Die alte Frau lächelte wehmütig und erklärte: „Nicht von Natur aus, aber manchmal kann eines zu Eis erstarren. Ich werde euch erzählen, wie es geschehen ist. Damals, als die magischen Wesen diese geheimen Reiche erschufen, machten sie für jedes Geschöpf ein Passendes. Die Eisfee bekam ein Land aus Eis und Schnee, wie ihre Art es liebt. Sie hatte dort alles, was sie brauchte, bis auf eines, einen Gefährten. Eisfeen sind sehr selten, sie war also ganz allein dort und sehr einsam. Aber eines Tages fand sie in ihrem eisigen Reich einen menschlichen Mann.“

  Eines der Kinder fragte: „Wie ist er denn dorthin gekommen? Hat ihn die Hexe hinübergeschickt?“

  Die Alte schüttelte den Kopf und erwiderte: „Nein, obwohl sie es gekonnt hätte. Aber als die Reiche gebildet wurden, wurden einige Menschen dort eingeschlossen. Dieser Mann war ein Späher. Man hatte ihn ausgeschickt, um eine Heimat für sein Volk zu finden. Er hatte viele der Reiche durchwandert, doch immer waren dort schon Geschöpfe gewesen, die ihm als zu gefährlich erschienen waren. Aber als er das eisige Reich erreicht hatte, konnte er nicht mehr weiter. Er ist im Schnee zusammengebrochen und dachte schon sterben zu müssen. Aber ehe es soweit gekommen ist, hat ihn die Eisfee gefunden. Sie war von großer Schönheit und der Mann war wie bezaubert von ihr. Da die Fee einsam war, nahm sie ihn mit in ihr Zuhause und pflegte ihn gesund. Während sie das tat, verliebten sich die Beiden ineinander und kamen sich näher. Von der Schönheit und dem sanften Wesen der Eisfee betört, erzählte er ihr von seinem Volk. Da sie nicht mehr einsam sein wollte, erlaubte die Eisfee ihm, sie zu ihr zu bringen. Sie versprach eine warme Oase für sie zu schaffen, wo sie ein Dorf gründen und leben könnten. Der Mann war überglücklich, als er zu ihnen aufbrach. Auch die Eisfee war es, denn sie bemerkte bald, dass sie sein Kind in sich trug. Aber er sollte nicht mehr zu ihr zurückkommen. Auf dem Weg zu seinen Leuten ergriff ihn eine schwere Krankheit. Er schaffte es gerade noch seinem Volk die frohe Botschaft zu überbringen, dann starb er.

  So überbrachten seine Leute der Eisfee eine traurige Botschaft. Aber da sie es ihm versprochen hatte, schuf sie ihnen diese Oase und erlaubte ihnen zu bleiben. Es hätte ein Paradies für alle sein können, wenn nicht die Intoleranz der Menschen gewesen wäre.

  Wenige Monate später gebar die Eisfee ihren Sohn, sie nannte ihn Eric nach seinem menschlichen Vater. Seinen Vater hat er nie kennengelernt und das war eine Gnade, denn er hätte ihn vermutlich ebenso abgelehnt, wie die anderen Menschen es taten. So wunderschön seine Mutter war, er war eine entstellte Missgeburt. Er hatte die schrägen Augen und die Pupillen einer Echse, aber die blaue Iris eines Menschen. Auch seine Eckzähne waren spitz, wie bei einem Raubtier und statt Fingernägeln hatte er spitze Krallen. Aber am abstoßendsten waren die Schuppen auf seinem Rücken die in einem schuppigen Schwanz ausliefen. Da er zur Hälfte Mensch war, fehlte ihm die nötige Magie, mit der er sein Äußeres hätte verbergen können. Die Eisfee zog ihn allein in der eisigen Ödnis auf und so verbrachte er eine glückliche Kindheit. Aber dieses Glück endete, als der Junge zum jungen Mann wurde. Wie alle jungen Männer streifte er umher. Auf einem dieser Streifzüge entdeckte er die Stadt der Menschen und dort eine wunderschöne junge Frau. Sie war die Tochter des Bürgermeisters und er war wie verzaubert von ihr. Unwissend, wie sein Äußeres auf sie wirken würde, näherte er sich ihr und sprach sie an. Erschrocken von seinem Äußeren wich sie vor ihm zurück und warf ihm vor ein abartiges Monster zu sein. Verletzt lief er zu seiner Mutter zurück und fragte sie nach dem Grund dieses Verhaltens. Da wurde die Eisfee wütend und eilte zu den Menschen. Sie stellte den Bürgermeister und dessen Tochter zur Rede.“ Die alte Frau brach ab und senkte seufzend den Kopf.

  „Sie ist wirklich fantastisch“, dachte Helena und ertappte sich dabei, dass sie dem Märchen ebenso gebannt lauschte wie die Kinder.

  Nach kurzem Schweigen erzählte die alte Frau weiter: „Das unglückselige Mädchen wiederholte ihre Schmähungen nun auch vor der Eisfee. Der Bürgermeister versuchte die Wogen zu glätten und bat um Verständnis, da das Erschrecken seiner armen Tochter bei solch einem scheußlichen Äußeren doch verständlich sei. Da begriff die Eisfee das volle Ausmaß, der menschlichen Intoleranz. Sie hob ihre Stimme und verfluchte das Dorf. All ihre Bewohner und deren Nachfahren würden solange in Schnee und Kälte darben müssen, bis eine menschliche Frau bereit wäre, ihren Sohn von Herzen zu lieben und zu ihm zu stehen. Der Bürgermeister flehte sie um Gnade an, aber es war vergebens. Denn der Fluch hatte nicht nur die warme Oase, sondern auch das verletzte Herz der Fee zu Eis werden lassen. Sie wandte sich von ihnen ab und kam nie wieder. Aber zuvor hatte sie dafür gesorgt, dass die Grenzen ihres Reiches verschlossen waren, sodass die Menschen nicht fliehen konnten. Sie ließ ihnen gerade so viel Wärme und Sonne, dass sie nicht verhungern mussten. Aber selbst das war keine Gnade, sondern eine Grausamkeit. Sie wollte, dass die Menschen ebenso ewig leiden mussten wie ihr armer Sohn. Im Laufe der nächsten Jahrhunderte schickten die Menschen viele Frauen hinaus ins Eis. Manche starben lieber als solch ein Leben zu führen, andere waren bereit sich zu opfern. Aber keine von ihnen war fähig das arme Geschöpf wahrhaft zu lieben.“ Sie verstummte und ließ ihren Blick über die Gesichter der Kinder schweifen, um dann Helena direkt ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen, die Helena eben noch so gütig erschienen waren, bohrten sich nun förmlich in sie. Sie schauerte, die Alte wurde ihr unheimlich.

  Zum Glück zog eines der Kinder die Aufmerksamkeit der Alten auf sich, indem es fragte: „Und wie ist das Märchen ausgegangen?“

  Ein trauriges Lächeln legte sich über die runzligen Lippen der Alten und sie erwiderte bitter: „Gar nicht. Die Menschen, die Eisfee und vor allem der einsame Sohn der Eisfee warten noch immer auf die Frau, die fähig ist ihn zu lieben, damit sie alle erlöst werden.“ Damit stand sie auf und ging. Helena klappte vor Verblüffung fast das Kinn nach unten. Was war das denn jetzt? Sie konnte doch nicht einfach nur ein halbes Märchen erzählen.


  



  Helena hatte die unruhig murmelnden Kinder bei ihren Eltern abgeliefert und war dann in ihr kleines Büro gegangen. Es war eher eine Rumpelkammer mit Fenster, aber das war mehr als die meisten freiberuflichen Mitarbeiter hatten. Eigentlich malte sie lieber Landschaften oder Porträts, aber um sich ihre Brötchen zu verdienen, hatte sie sich auf Bilder für Werbekampagnen spezialisiert. Da sie am Nachmittag nichts zustande gebracht hatte, würde sie eben eine Nachtschicht im Büro einlegen. Sie verzog ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln, so hatte sie heute wenigstens einen guten Grund nicht nach Hause zu gehen.

  Als sie die Bürotür aufdrückte, stolperte sie fast vor Überraschung. In ihrem Bürostuhl saß die alte Märchenerzählerin. „Was tun sie denn hier?“, keuchte sie ungläubig.

  Die alte Frau erwiderte: „Ich habe auf dich gewartet.“

  „Offensichtlich, da das mein Büro ist. Aber warum zum Teufel? Und wenn wir schon dabei sind, warum haben sie den armen Kindern den Nachmittag verdorben? Sie hätten die Geschichte zu Ende erzählen sollen“, fauchte Helena.

  Die Alte seufzte: „Aber sie ist noch nicht zu Ende.“

  Helena schnaubte: „Jetzt hören sie aber auf. Ich bin kein leichtgläubiges Kind. Es ist doch nur eine Geschichte.“ Die Alte erhob sich mühsam und kam um den Schreibtisch. Während sie das tat, musterte sie Helena schon wieder durchdringend.

  Als sie vor ihr stand, sagte sie sanft: „Auch du kennst den Schmerz der Zurückweisung, das habe ich in deinen Augen gesehen. Aber vor allem bist du eine starke Frau mit einem guten Herzen. Du kannst sie erlösen.“ Helena stöhnte gequält auf, die Alte war offenbar verrückt.

  Sie sagte hart: „Hören sie, wenn sie sofort gehen, können wir das Ganze vergessen. Wenn nicht muss ich den Sicherheitsdienst rufen.“

  Die Alte seufzte: „Natürlich, ihr glaubt nicht mehr an die Magie. Bitte verzeih mir.“ Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus, berührte Helena an der Stirn und murmelte etwas. Helena wollte zurückzucken, aber ihr war plötzlich furchtbar schwindlig. Sie taumelte und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie versuchte noch sich festzuhalten, aber sie griff ins Leere.


  



  Als sie am Boden liegend zu sich kam, klapperten ihre Zähne vor Kälte. Sie riss die Augen auf und sah die alte Frau, die sich über sie beugte, und hinter ihr eine endlose Schneelandschaft. Sie fuhr hoch und sah sich hektisch um, überall war nur Schnee und Eis. Die Alte sagte sanft: „Bitte erlöse sie, sie leiden schon viel zu lange. Wenn du in die Stadt kommst, sag ihnen Juna hat dich geschickt.“ Ohne ein weiteres Wort legte sie Helena eine Decke um die Schultern, drehte sich um und löste sich praktisch in Luft auf. Helena starrte fassungslos auf den Punkt, an dem eben noch die alte Frau gestanden hatte. Die Kälte kroch vom Boden aus in ihre Glieder und ein hysterisches Kichern schüttelte sie. Wie hatte sie bloß in diese Lage kommen können?


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Eric kannte das Land seiner Mutter bis ins kleinste Detail. Kein Wunder, er hatte immerhin schon einige Jahrhunderte Zeit gehabt, es zu durchstreifen. Das Schicksal hatte wirklich einen äußerst schwarzen Humor. Er hatte nur wenige Gaben von seiner Mutter geerbt, aber ausgerechnet ihre Unsterblichkeit war eine davon. Als ob ein Menschenleben in Einsamkeit nicht ausgereicht hätte. Die Menschen wollten ihn nicht, und seit dem Fluch war das Herz seiner Mutter so kalt, dass er ihre Nähe mied. Also lebte er allein in der eisigen Ödnis. Kälte machte ihm nichts aus, sie war ein Teil seiner Natur. Die dicke Kleidung, die er trug, war eher eine Tarnung, falls einer der Menschen ihm über den Weg laufen sollte. Natürlich wussten sie dennoch, wer er war, aber es minderte das Entsetzen in ihren Blicken. Er schloss gequält die Augen, er hatte dieses Leben so satt. Plötzlich drang das knirschende Geräusch von Schritten im Schnee an seine Ohren. Schon lange hatte sich keiner der Dorfbewohner so weit nach draußen gewagt, was war passiert? Neugierig folgte er dem Geräusch.

  Er fand seine Quelle neben dem gefrorenen Bach. Eine, in eine Decke gewickelte, Gestalt quälte sich mit unsicheren Schritten durch den Schnee, und zwar vom Dorf weg, mitten in die eisige Ödnis hinein. Er pirschte sich näher heran. Er konnte sich lautlos wie ein Raubtier bewegen, also bemerkte die Gestalt ihn nicht mal, als er schon auf wenige Meter an sie herangekommen war. In dem Moment rutschte sie aus und fiel nach vorne. „Verdammt noch mal“, fluchte eine weibliche Stimme. Eric biss wütend die Zähne aufeinander, hatten diese Dummköpfe schon wieder eine ihrer Frauen zu ihm geschickt? Das war schon lange nicht mehr passiert. Warum jetzt? Und vor allem, warum hatten sie die Frau nicht besser für den Schnee ausgestattet? Das Herz seiner Mutter mochte kalt sein, seines war es nicht. Er ging, nun hörbar, auf die Frau zu. Den Kopf hielt er dabei gesenkt, und unter der Kapuze verborgen, damit er sie nicht mehr erschreckte als unbedingt nötig. Als er nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war, fuhr sie zu ihm herum und er erstarrte. Als er in ihr Gesicht sah, wurden ihm schlagartig zwei Dinge klar. Erstens sie war sicher keine Dorfbewohnerin, keine von denen hatte tiefschwarzes Haar und eine so honigfarbene Haut. Zweitens sie war wunderschön. Obwohl ihre braunen Augen ihn nun erschrocken ansahen, ahnte er, wie sanft sie wirken konnten. Ihr schwarzes Haar umfloss ihre feinen Gesichtszüge in einer seidigen Kaskade, die bis zu ihren Schultern reichte und ihre vollen Lippen, würden wie eine Rose wirken, wenn sie nicht halb blau vor Kälte gewesen wären. Er ertappte sich dabei, sie wie ein Idiot anzustarren und riss sich schnell wieder zusammen.

  Er sagte sanft: „Keine Sorge, ich tue dir nichts. Wie kommst du hierher?“

  Sie erwiderte zähneklappernd: „Wenn ich dir das sage, hältst du mich sicher für verrückt.“

  Er antwortete trocken: „Falls du mir sagen würdest, dass eine alte Frau dich an diesen Ort gezaubert hat, dann würde ich das nicht.“ Sie stöhnte gequält auf. „Bist du verletzt?“, fragte er besorgt.

  Sie seufzte: „Nein, aber ich habe gerade die Hoffnung, dass die Alte nur verrückt sein könnte und mich einfach nur gekidnappt hat, verloren. Ihr Name ist Juna und ich soll im Dorf erwähnen, dass sie mich geschickt hat. Aber ich habe keine Ahnung, wo dieses Dorf ist, sie hat nämlich vergessen, mir eine Wegbeschreibung zu geben.“ Natürlich, wer auch sonst. Er hatte die alte Hexe lange nicht mehr gesehen, aber es ergab durchaus Sinn. Sie versuchte immer, die Reiche in Ordnung zu halten. Da keine der Frauen aus dem Dorf fähig war ihn zu lieben, hatte sie eben eine Frau aus der Außenwelt geholt. Warum sie allerdings dachte, dass diese wunderschöne Fremde sich in ihn verlieben könnte, war ihm ein Rätsel. Er konnte sie nicht zurückschicken, aber er würde wenigstens verhindern, dass sie hier draußen erfror.

  Er seufzte: „Du läufst in die falsche Richtung. Ich werde dich zur Stadt bringen.“ Sie rappelte sich hoch und taumelte auf ihn zu. Ein Blick auf ihre Füße machte ihm klar, warum sie so unsicher auf den Füßen war. Sie trug zarte Sommerschuhe, sie musste bis auf die Knochen durchgefroren sein. Verdammte Hexe wollte sie die Frau umbringen?

  Die Fremde fragte: „Wie weit ist es bis ins Dorf?“

  „Eine gute Stunde, mit deinen Schuhen etwas länger.“

  Sie erwiderte ironisch: „Die gute Juna hat leider ebenfalls vergessen, mir Winterausrüstung mitzugeben. Danke für deine Hilfe. Lebst du auch in der Stadt?“ Erics Herz machte einen Satz, ahnte sie nicht, wer er war? Wenn sie ahnungslos blieb, könnte er vielleicht wenigstens eine Weile ihr Freund sein. Sehnsucht nach menschlicher Wärme überflutete ihn, nur ein wenig Gesellschaft, mehr wagte er gar nicht sich zu wünschen, aber selbst dabei musste er klug vorgehen.

  Er erwiderte: „Nein, ich lebe in einer Hütte außerhalb der Stadt. Ich hatte Probleme mit dem Bürgermeister. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht erwähnen würdest.“ Ihr hübsches Gesicht zeigte plötzlich einen betroffenen Ausdruck.

  Sie sagte leise: „Das tut mir leid. Es muss hart sein, so ganz allein hier draußen.“ Sie ahnte nicht wie hart.

  Sie fragte: „Was ist denn passiert?“

  „Er hat ein Problem mit meiner Mutter. Aber das ist nicht so wichtig. Du darfst ihm nur nichts von mir erzählen“, antwortete er zögernd. Das war wenigstens nicht völlig gelogen.

  Sie schüttelte ungläubig den Kopf, sagte dann aber: „Ist in Ordnung. Verrätst du mir wenigstens deinen Namen, ich heiße Helena.“

  „Ich heiße Eric.“

  „Genau wie der Sohn der Eisfee. Deine Mutter hat wohl Humor“, sagte sie ironisch. Er zuckte zusammen. Sie fügte rasch hinzu: „Tut mir leid, das war jetzt taktlos.“

  In ihm zog sich etwas zusammen, natürlich, für sie war er auch nur ein Monster.

  Er fragte betont ruhig: „Da Juna dich geschickt hat, um dich in den anderen Eric zu verlieben, muss dir der Name ja zuwider sein.“ Sie wandte sich ihm zu, er senkte den Kopf noch ein Stück weiter, was sie ihre Stirn runzeln ließ.

  Sie sah wieder nach vorne und sagte ernst: „Versteh mich jetzt nicht falsch. Für den Fall, dass die ganze Geschichte wahr sein sollte, wonach es ja aussieht, auch wenn es völlig verrückt ist, dann glaube ich nicht, dass ich die Leute erlösen kann.“ Ein Stich fuhr durch sein Herz, dabei hätte das keine Neuigkeit für ihn sein sollen.

  Er erwiderte sarkastischer als ihm lieb war: „Natürlich nicht, wer sollte auch schon so ein Monster lieben können.“

  Sie widersprach: „Das meinte ich nicht. Der Punkt ist nur, man kann sich nicht auf Kommando verlieben. Ich kenne ihn ja gar nicht. Ein Lebewesen ist kein Bild, wo man nur bekommt, was man sieht. Die Frage ist, wie jemand ist, ich meine vom Charakter her, was er für Vorlieben hat, schließlich muss man ja auch zusammenpassen. Wenn das alles stimmen würde, ist das Äußere doch nicht so wichtig. Sonst wären ja alle Leute, die nicht dem Schönheitsideal entsprechen allein. Und selbst wenn das alles passt, kann man sich täuschen.“ Bei den letzten Worten wurden ihre Züge kurz hart.

  „Schuppen und Krallen dürften eine etwas andere Sache sein, als eine schiefe Nase“, erwiderte er ironisch und doch schlug sein Herz plötzlich schneller. Könnte sie ihn vielleicht doch lieben, oder wenigstens als Freund akzeptieren, wenn er sie für sich einnahm, ehe sie erfuhr, wer er war? Sein Plan musste einfach funktionieren, er ertrug diese Einsamkeit nicht mehr. Er sagte sanft: „Falls die Idioten dich zwingen wollen, dich zu opfern, dann komm wieder zu dem Platz, an dem wir uns getroffen haben. Du bist in meiner Hütte willkommen.“

  Ihr Gesicht wurde weich und sie erwiderte dankbar: „Danke, du bist ein guter Mann Eric.“ Wärme durchfloss ihn, aber auch Angst. Noch nie hatte eine Frau, oder auch nur irgendein Mensch so mit ihm gesprochen, aber sie wusste ja auch nicht, wer er war. Was würde sie tun, wenn sie es erfuhr?

  Er räusperte sich, um seinen Hals, der eng geworden war, wieder freizubekommen und krächzte: „Um die nächste Biegung liegt das Dorf. Aber bitte erzähl ihnen nichts von mir.“

  Sie erwiderte lächelnd: „Natürlich nicht, schließlich hast du mich gerettet.“ Sie ging auf das Dorf zu, es fühlte sich schon jetzt wie ein Verlust an.

  Er hielt sie zurück: „Helena warte.“ Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. Er fragte heiser: „Darf ich dich wiedersehen?“

  „Das hoffe ich doch“, antwortete sie lächelnd und sein Herz machte vor Glück einen Satz. Es würde ein schwieriges Spiel werden, aber er würde alles tun, um sich diese Chance auf Freundschaft nicht entgehen zu lassen.


  



  



  



  3.Kapitel


  



  



  Eric hatte recht behalten, nachdem sie die Biegung hinter sich gelassen hatte, erblickte Helena das Dorf. Es war ein sehr kleines Dorf, aber der Rauch, der von den kleinen Häusern emporstieg, wirkte wie das Paradies auf sie. Sie stolperte auf die Häuser zu, und das mehr schlecht als recht, ihre Füße fühlten sich inzwischen nämlich wie Eisklumpen an. Wieso hatte diese dämliche alte Hexe gerade sie aussuchen müssen? Trotz der klirrenden Kälte waren ein paar Leute auf der Straße. Alle starrten sie an, bis ein Kind plötzlich schrie: „Eine Fremde.“ Helena erstarrte, das hatte für ihren Geschmack zu alarmiert geklungen. Sie blieb erschöpft stehen und betrachtete, den Trubel, der plötzlich um sie losbrach, misstrauisch. Immer mehr Leute strömten auf die Straße und ein infernalischer Lärm drang an ihre Ohren. Sie konnte keine Einzelheiten verstehen, aber alle tuschelten und zeigten auf sie, manche starrten sie auch nur weiterhin an. Die Worte der Alten fielen ihr wieder ein.

  Sie stieß krächzend hervor: „Juna schickt mich.“ Das ließ alle schlagartig verstummen. Die Menge war plötzlich wie erstarrt und betrachtete sie fast ehrfürchtig, aber niemand sagte etwas. Du lieber Himmel, was erwarteten sie denn nun von ihr? Dabei konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Kraftlos sackte Helena auf ihre Knie.

  So entging ihr die Annäherung der Frau, die plötzlich vor ihr stand und energisch sagte: „Jetzt steht doch nicht so rum. Seht ihr nicht, dass sie halb erfroren ist. Ich nehme sie mit. Irgendjemand von euch wird es inzwischen wohl fertigbringen, Edvin von ihrer Ankunft zu unterrichten.“


  



  Die Frau hatte ihr aufgeholfen und in eines der kleinen Häuser gebracht und ihr andere Kleidung gegeben. Das Kleid war grob gewebt und eine Spur zu kurz, aber zumindest war es trocken, ebenso wie die dicken Socken, die sie nun anstelle ihrer nassen Schuhe trug. Ihre eigenen Sachen hingen neben dem schlichten Kamin an der Wand.

  Helena ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Das Haus war einfach, aber sauber. An der Wand war der grob gehauene Kamin, in dem ein schwerer Metallkessel hing, in dem die Frau nun rührte. An den Wänden standen einige Truhen und im Zentrum des Raumes ein Tisch mit einigen Sesseln. Auf einem davon saß Helena gerade, zwei schmale Türen führten wohl in andere Räume. Die Frau trat nun mit einer dampfenden Schale in der Hand zu ihr und stellte sie vor ihr auf den Tisch. Sie sagte freundlich: „Etwas Suppe wird dich wärmen. Du bist vermutlich Besseres gewöhnt, aber mehr haben wir nicht. Das verhindert der Fluch, der uns alle quält.“ Ein Stein legt sich auf Helenas Brust. Sie war so erleichtert über die Wärme gewesen, dass sie für eine Weile nicht an ihre Misere gedacht hatte. Aber natürlich erwarteten die Leute, dass sie ihren Fluch brechen würde. Sie legte ihre kalten Hände um die Schale und nahm einen Schluck, um Zeit zu schinden. Die Suppe schmeckte in der Tat nicht gerade köstlich, aber die Wärme, die durch ihre Kehle bis in ihren Magen rann, fühlte sich himmlisch an. Die Frau sagte ernst: „Ich heiße Agneta, wie darf ich dich nennen?“ Seufzend setzte Helena die Tasse wieder ab, an dem Gespräch kam sie wohl ohnehin nicht vorbei.

  Sie erwiderte zögernd: „Ich heiße Helena. Aber Agneta, ich habe keine Ahnung, warum Juna gerade mich hergeschickt hat.“

  „Um uns eine Chance zu geben. Juna ist eine gute Frau. Was immer sie in dir gesehen hat, es bedeutet etwas“, erklärte die Frau nahezu feierlich. Helena verkniff sich eine Antwort. Widerspruch würde sie wohl nur wieder in die Kälte bringen und darauf hatte sie im Moment keine Lust. Sie musterte die Frau nun genauer. Sie schätzte Agnetas Alter zwischen vierzig und fünfzig. Das war bei ihrem müden Gesicht schwer zu sagen. Sie war etwas kleiner als sie, was auch das zu kurze Kleid erklärte. Sie war blond und blauäugig, aber sie wirkte hager und ausgezehrt. Kein Wunder, wenn sie sich nur von der dünnen Suppe ernährte. Mitleid stieg in Helena auf.

  Sie sagte leise: „Ich würde euch ja gerne helfen, aber ich wüsste nicht wie. Man kann sich ja nicht auf Kommando verlieben.“

  Die Frau seufzte: „Natürlich nicht, sonst wären wir ja längst erlöst. Aber wir sind für jede Chance dankbar. Erhol dich einfach mal, unser Bürgermeister wird dich sicher bald sprechen wollen.“ Helena schluckte, was würde der von ihr wollen?


  



  Helena hatte kaum ihre Suppe fertiggegessen, als sich die Tür öffnete und ein Mann eintrat. Er musste ungefähr in Agnetas Alter sein, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Er war nicht hager, sondern wirkte stämmig und seine Kleidung war aus Leder gefertigt. Nach einer kurzen Musterung seiner grünen Augen sagte er freundlich: „Willkommen in unserem Dorf. Ich bin der Bürgermeister hier. Mein Name ist Edvin. Verzeih den seltsamen Empfang, aber meine Leute haben seit Jahrhunderten keine Fremde mehr gesehen.“

  Helena schluckte und würgte hervor: „Ich weiß ihr erwartet alle, dass ich den Fluch breche, aber ...“

  Er unterbrach sie sanft: „Nicht alle.“ Das verwirrte sie nun völlig.

  Helena sah ihn verblüfft an und fragte zittrig: „Aber ich dachte darauf wartet ihr alle. Oder etwa nicht?“

  Er seufzte: „Natürlich würden wir alle gerne erlöst werden und viele von uns werden sich jetzt Hoffnungen machen. Aber ich kann dich beruhigen, ich bin Realist, es ist sehr unwahrscheinlich, dass du dieses Monster lieben kannst. Ich versichere dir, selbst wenn du den Fluch nicht brechen solltest, wirst du hier einen Platz zum Leben haben. Aber sag mal, wie hast du uns denn gefunden? So nass und durchgefroren, wie du warst, musst du lange durch den Schnee gelaufen sein.“ Helena musterte ihn verstohlen, er wirkte recht freundlich und verständnisvoll, aber er war der Bürgermeister und hatte dann wohl den armen Eric aus der Stadt gejagt.

  Sie log: „Ich bin einfach losgelaufen und hatte wohl Glück die richtige Richtung zu erwischen.“

  „Ein Glück für uns“, erwiderte er.

  Sie wehrte ab: „Das wird sich erst herausstellen.“

  Er winkte ab: „Ich will ehrlich sein. Auch wenn du den Fluch nicht brechen kannst, bist du eine Bereicherung für die Stadt. Etwas frisches Blut wird uns guttun. Wir finden hier sicher bald eine passende Aufgabe für dich. Aber lass dir Zeit und komm erst mal zu Kräften.“ Er wandte sich an Agneta: „Falls ihr etwas fehlen sollte, ist sie bei dir ja gleich an der richtigen Stelle. Behalte sie doch erst mal hier. Ich schicke euch nachher ein paar Extrarationen aus dem Vorratshaus, damit du sie angemessen verköstigen kannst und ein paar Stoffe, für passende Kleidung. Kümmere dich gut um sie.“

  Agneta antwortete respektvoll: „Natürlich Edvin.“

  Er wandte sich wieder an Helena und schenkte ihr ein Lächeln, „wir unterhalten uns morgen weiter. Ruh dich jetzt aus.“ Ausruhen klang richtig gut, Helenas Kopf schwirrte vor lauter neuen Eindrücken und der Marsch durch die Kälte hatte sie müde gemacht. Was immer auf sie zukommen mochte, jetzt war sie einfach nur unglaublich erschöpft.


  



  Eric hatte die Kunst, sich unbemerkt an die Stadt heranzuschleichen, perfektioniert. Manchmal wanderte er während der Nacht sogar durch die Straßen und sah in die Fenster. Aber diesmal hatte nicht Neugier, sondern Sorge seine Schritte hergelenkt. Er war Helena nachgeschlichen und hatte beobachtet, wie sie empfangen worden war. Nachdem die Heilerin sie in ihr Haus mitgenommen hatte, hatte er sich zurückgezogen.

  Sein Verstand wusste, dass sie frühestens morgen früh wieder aus dem Haus kommen würde, aber etwas in seinem Inneren zerrte an ihm und ließ ihn das Dorf wie ein hungriger Wolf umkreisen. Nur hungerte er nicht nach Fleisch, sondern nach Zuneigung. Obwohl sie nicht wusste, wer er war, hatten ihre Worte ihm Hoffnung gemacht. Inzwischen graute schon der Morgen und er hatte unzählige Pläne im Kopf durchgespielt und wieder verworfen. Wie zur Hölle sollte er aber auch erklären, dass er nie die Kapuze abnehmen würde? Aber ohne die, würden seine Augen ihn sofort verraten. Und noch eine Frage quälte ihn, würde sie wieder zu ihm kommen? Die Sehnsucht nach ihr zog ihn näher zur Stadt, bis er, im Schatten der Häuser verborgen, den Marktplatz beobachten konnte.


  



  Wie Edvin versprochen hatte, waren kurz nach seinem Besuch zwei Männer gekommen, die zwei große Jutesäcke gebracht hatten. In einem waren ein warmer Mantel und einige durchwegs edel wirkende Stoffe gewesen. In dem anderen Brot, Gemüse und sogar etwas Trockenfleisch. Helena, der Agnetas sehnsüchtiger Blick auf die Lebensmittel nicht entgangen war, hatte sofort angeboten, mit ihnen zu teilen. Das hatte die Frau aber energisch abgelehnt. Schließlich hatte Helena sie umstimmen können, indem sie damit argumentiert hatte, dass Agneta ja aus den Stoffen etwas für sie nähen würde. Wohl hatte die Frau sich offensichtlich nicht dabei gefühlt, hatte dann aber angenommen. Aber vermutlich eher wegen ihrer Tochter, die Helena inzwischen auch kennengelernt hatte, als für sich selbst. Die Kleine hatte am Abend schon geschlafen und Helena hatte von ihr nur ein braunes Haarbüschel unter der Decke gesehen.

  Jetzt saß sie ihr am Frühstückstisch gegenüber und stopfte sich den Mund mit Brot und Fleisch voll. Agneta schimpfte: „Anika benimm dich. Was soll denn unser Gast von dir denken.“ Die Kleine senkte betreten den Kopf.

  Helena beschwichtigte: „Keine Sorge, sie soll nur zugreifen. Schließlich bin ich ja durchaus eine Last für euch.“

  Agnetas Augen weiteten sich entsetzt und sie stieß hervor: „Du bist ein Segen für unser Dorf, denke nur nichts anderes.“ Helena stöhnte innerlich auf, das konnte ja noch heiter werden. Sie frühstückte fertig und inspizierte dann ihre Kleidung. Ihr Kostüm war wieder trocken, nur ihre Schuhe waren ruiniert. Sie sah deprimiert auf ihre Füße, die immer noch in den dicken Socken steckten, so konnte sie nicht raus. Agneta hatte ihr Dilemma wohl erkannt. Sie trat zu einer der Truhen und holte ein paar Schuhe heraus und brachte sie ihr. „Meine Sonntagsschuhe“, erklärte sie.

  Helena protestierte: „Das kann ich doch nicht annehmen.“ Wortlos stellte Agneta die Schuhe vor ihr ab und wandte sich ab. Helena seufzte abermals, aber sie hatte ja ohnehin keine andere Wahl. Sie fügte ernst hinzu: „Hör mal, wenn du aus den Stoffen und dem Leder etwas für mich anfertigst, dann nimm dir bitte einen Ersatz für die Schuhe.“ Agneta versteifte sich und öffnete schon den Mund, vermutlich um zu widersprechen. Aber Helena ließ ihr keine Chance, „ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn du es nicht tust.“ Das wirkte, die Frau klappte den Mund wieder zu. Helena schlüpfte in ihre Sachen und die Schuhe, zog dann auch den Mantel an, der zum Glück halbwegs passte, und fragte dann: „Kann mich eine von euch zum Bürgermeister bringen? Ich hätte gerne so schnell wie möglich alles geklärt.“

  „Ich bringe sie hin“, bot Anika eifrig an.


  



  Eine halbe Stunde später stapfte Helena in ihren geborgten, etwas zu großen Schuhen, hinter einem fröhlich hüpfenden Kind her. Sie hatte Mühe in den Schuhen nicht zu stolpern, aber sie waren immer noch besser als ihre ruinierten Ballerinas.

  Das Haus, vor dem Anika anhielt, war deutlich größer und prächtiger als das Häuschen ihrer Gastgeberin. Helena runzelte die Stirn, dem Bürgermeister schien es nicht allzu schlecht zu gehen. Auf ihrem Weg zu dessen Haus hatten sie unzählige Blicke begleitet. Sie waren neugierig und hoffnungsvoll gewesen. Sie hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, aber sie schwang vor ihr auf und Edvin sah ihr strahlend entgegen. Er begrüßte sie freundlich: „Guten Morgen Helena. Du hättest dich aber nicht so beeilen müssen. Bitte komm doch rein.“

  „Guten Morgen“, murmelte Helena und trat ein. Auch das Innere des Hauses war nur komfortabel zu nennen, zumindest wenn man die hiesigen Verhältnisse in Betracht zog. Die Wände waren mit Bildern behangen und der Boden war aus kunstvoll verziertem Holz gemacht. Edvin führte sie in einen großen Raum, in dem ein schöner Schreibtisch und einige Schränke standen. Der Boden war sogar mit einem Teppich ausgelegt. Helenas Verdacht verhärtete sich. Aber es wäre ziemlich dumm gewesen, ihn gegen sich aufzubringen, also hielt sie den Mund und fragte stattdessen: „Wie geht es jetzt weiter?“ Edvin trat zu einem der Schränke, öffnete ihn und zog ein Buch heraus. Wobei das Wort Buch eine sehr großzügige Formulierung war. Es handelte sich eher um einen Stapel Seiten, der in einen Ledereinband eingefasst war. Diese Märchenwelt war wohl noch sehr mittelalterlich. Er trug es zum Schreibtisch und schlug es auf. Helena trat neugierig näher und sah in das Buch, nur um vor Schreck aufzukeuchen. Ein Monster sah ihr entgegen. Sie war selbst Malerin, aber der Künstler dieses Bildes hatte den Schrecken perfekt eingefangen. Es zeigte einen Mann mit einer wilden, aschblonden Haarmähne, die seinen Oberkörper einrahmte. Seine Augen waren die einer Schlange und seine Lippen waren zurückgezogen und zeigten ein gefletschtes Raubtiergebiss. Zu allem Übel schlängelte sich zwischen seinen Füssen ein schuppiger Schwanz hervor. Da hatte sich Junas Beschreibung ja noch weniger gruselig angehört. Da hatte sie das Ganze allerdings auch noch für ein Märchen gehalten. Sie würgte: „Ist das der Sohn der Eisfee?“

  „Leider“, seufzte der Bürgermeister, „verstehst du jetzt, warum ihn bisher keine Frau lieben konnte?“ Dieses angriffslustige Biest? Und wie sie das verstand.

  Sie fragte heiser: „Wie ist das denn überhaupt mit diesem Fluch? Ich kenne ja Junas Geschichte, aber die scheint mir inzwischen …, nun ja nicht ganz korrekt zu sein.“

  Er sah sie verständnisvoll an und erklärte sanft: „Sie wollte dich wohl nicht schon im Vorfeld abschrecken. Es ist wirklich furchtbar. Acht Monate im Jahr gibt es hier nur Eis, Schnee und Kälte. Auch die restliche Zeit ist es nicht eben paradiesisch, aber zumindest warm genug um ein wenig Korn und Gemüse anbauen zu können, zumindest auf der Fläche rund um das Dorf. Ein tieferes Vordringen gestattet uns die Eisfee nicht. Wir beten zwar nach wie vor jeden Sonntag zu ihr, aber ohne Wirkung, ihr Herz ist und bleibt gefroren. Solange der Fluch nicht gebrochen wird, müssen wir uns eben so durchschlagen. Wir haben einen großen Vorratsraum angelegt, den ich verwalte. In den warmen Monaten arbeiten alle auf den Feldern und sammeln Früchte aus dem umliegenden Wald. Das kommt alles in diesen Raum und ich verteile es in den kalten Monaten gerecht.“ Er musste ihren ungläubigen Blick bemerkt haben, denn er fügte hinzu: „Ich weiß, sie leben nicht im Überfluss, aber wir müssen mit dem auskommen, was wir haben. Jeder bekommt eine Grundration und je nach seiner Arbeitsleistung etwas zusätzlich.“

  Helena unterbrach ihn: „Dann bekommt Agneta etwas zusätzlich, weil sie sich um mich kümmert?“

  Er beruhigte sie: „Natürlich, da musst du dir keine Sorgen machen. Sie ist Heilerin und Hebamme. Für jede Behandlung oder Entbindung bekommt sie auch mehr.“

  Helena fragte unsicher: „Und wie ist das mit mir? Ich leiste doch nichts für das Dorf.“

  „Aber meine Liebe, du bist unsere Chance auf Erlösung. Während du daran arbeitest, steht dir natürlich ein sehr großzügiger Anteil zu. Du kannst dir dafür ruhig Zeit lassen. Es dürfte nicht leicht sein, sich mit dem Gedanken an eine Beziehung mit diesem Monster anzufreunden. Wenn sich herausstellt, dass du es nicht kannst, dann finden wir schon eine Aufgabe für dich.“ Beruhigend wirkte das nicht gerade auf sie.

  Sie fragte ernst: „Wie soll ich ihn denn überhaupt finden?“

  Edvin winkte ab: „Keine Sorge, finde dich erst mal zurecht. Wenn dir danach ist, dann geh einfach ein wenig außerhalb des Dorfes spazieren, dann wird er dich früher oder später schon bemerken. Er schleicht wie ein Raubtier um das Dorf. Wir sehen ihn immer wieder mal. Sieh ihn dir einfach mal an. Wenn du es versuchen willst, gut, wenn nicht, unterhalten wir uns dann weiter. Es sind noch drei Tage bis zum Sonntag, dann bist du mein Ehrengast bei dem Sonntagsgebet und ich stelle dich allen offiziell vor. Bis dahin sieh dich einfach mal um und richte dich bei uns ein. Wenn du etwas brauchen solltest, sag es nur Agneta, mir oder meinem Sohn.“ Wie auf Kommando öffnete sich die Tür und ein Mann trat ein. Helena schätzte ihn auf Mitte zwanzig, er sah gut aus. Seine Haare waren braun und kurz geschnitten und betonten seine kantigen Gesichtszüge und die tiefgrünen Augen. Wie Edvin war er gut in Form und trug hochwertige Kleidung. Edvins nächste Worte bestätigten ihren Verdacht. Er sagte: „Darf ich vorstellen, das ist mein Sohn Daniel.“ Der Mann trat zu ihr, ergriff ihre Hand und gab ihr einen formvollendeten Handkuss.

  Dann sagte er lächelnd: „Was für eine Verschwendung, dass solch eine Schönheit dem Monster vorgeworfen werden soll. Falls du ihn nicht ertragen solltest, wartet in diesem Haus ein Verehrer auf dich.“ Helena war sprachlos, was sollte das nun wieder?

  Sie räusperte sich und krächzte: „Danke, ich werde daran denken. Ich wünsche noch einen schönen Tag.“ Dann trat sie den Rückzug an, die ganze Sache wurde ihr immer unheimlicher.


  



  Seit Helena das Haus der Heilerin verlassen hatte, vibrierte Eric vor Unruhe. Allein das Wissen, dass die Dorfbewohner ihn erkennen würden, wenn er zu ihr lief, hielt ihn an Ort und Stelle. Als sie endlich wieder aus dem Haus des Bürgermeisters kam, spannte er sich an. Er glitt die Wände der Häuser entlang, bis er im Schatten des Letzten vor dem Platz verharrte. So wartete er, bis sie ganz nah an seiner Gasse war, erst dann rief er leise: „Helena.“ Ihr Kopf fuhr zu ihm herum und ihre schönen braunen Augen weiteten sich verblüfft. Er wich ein wenig weiter in die Gasse zurück, zu seiner Erleichterung folgte sie ihm.

  Als sie beide in den Schatten verborgen waren, fragte sie nervös: „Was tust du hier? Ich dachte du wärst aus der Stadt verbannt.“ Ihm wurde heiß, jetzt musste er verdammt aufpassen, um nicht aufzufliegen.

  Er log: „Deshalb verstecke ich mich ja. Aber ich musste dich sehen. Wie geht es dir?“

  Sie zuckte die Schultern und seufzte: „Den Umständen entsprechend, würde ich sagen.“

  Er fragte angespannt: „Hast du Zeit?“

  „Bis Sonntag soll ich machen, was ich will. Also heißt das wohl Ja. Warum?“ Sie sah ihn dabei neugierig an. Seine Brust verkrampfte sich vor Angst, dort gleich Ablehnung zu sehen, aber er musste es einfach riskieren.

  Er sagte ernst: „Ich würde gerne einen Ausflug mit dir machen.“

  Sie sah stirnrunzelnd auf die Schneelandschaft, die sich außerhalb der Stadt erstreckte, und fragte ungläubig: „Da raus?“

  Er versuchte sie zu beruhigen: „Es ist nicht so schlimm, du hast ja jetzt richtige Schuhe.“

  Sie lachte: „Die mir ungefähr zwei Nummern zu groß sind. Unglaublich, dass eine so kleine Frau wie Agneta so große Füße haben kann.“

  Er fragte leise: „Ist das der einzige Grund? Ich meine, wenn du nicht mit mir allein da raus gehen willst, würde ich das auch verstehen.“ Er hielt sein Gesicht tief in der Kapuze verborgen, aber sie musste etwas in seiner Stimme bemerkt haben, denn ihre Miene wurde je weich.

  Sie antwortete sanft: „Du hast mich gerettet Eric, ich vertraue dir. Aber die Schuhe sind wirklich verdammt groß.“ Sein Herz machte vor Freude einen Satz.

  Er erwiderte neckend: „Dann werde ich dich eben tragen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, bückte er sich und hob sie, einen Arm unter ihrem Rücken den anderen in ihren Kniekehlen, hoch. Sie keuchte erschrocken auf, schlang dann aber einen Arm um seinen Nacken.

  Dann sagte sie lachend: „Das ist süß, aber du kannst mich doch nicht kilometerweit tragen.“ Und ob er das konnte, er war weit stärker als ein normaler Mensch, aber das durfte sie nicht wissen.

  Er erwiderte locker: „Dann machen wir eben ein paar Pausen. Lass mich das tun Helena, ich hatte solange keinen Freund mehr“, fügte er bittend hinzu. Genau genommen hatte er noch nie einen Freund gehabt. Sein Herz hämmerte vor Anspannung so hart, dass er Angst hatte, sie könnte es merken.

  Schließlich stimmte sie lächelnd zu: „Also gut, solange du mich bis zum Abend wieder zurückbringst.“

  „Ich schwöre es“, sagte er, und unterdrückte nur mit Mühe einen zärtlichen Tonfall. Selbst wenn sie ihn nach dem heutigen Tag hassen sollte, allein wie sie sich nun in seine Arme schmiegte, war das Schönste, was er jemals erlebt hatte.
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